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  Wütend warf Sergej die Zeitung auf den Tisch und schnaufte. »Unglaublich, was dieser Journalist sich mit Ihnen erlaubt! Sie sollten etwas dagegen unternehmen, Sie dürfen sich nicht alles gefallen lassen. Der Kerl hat kein Recht, all diese Lügen über Sie zu verbreiten!« Sergej ließ sich in einen der mit Seide bezogenen Sessel fallen und zündete sich eine Zigarette an. Mit seinem russischen Akzent hörte sich sein Redeschwall wie eine Drohung an.


  »Die Rechtsabteilung konnte das Erscheinen dieser angeblichen Biografie nicht verhindern. Was heute in der Zeitung steht, ist morgen schon Schnee von gestern. Dieser Schmierfink wird bald vergessen sein, Sergej. Wenn ich meine Anwälte auf ihn ansetze, bekommt der nur eine Publicity, die er gar nicht verdient hat.«


  »Herr Löwenstein, Sie sollten das nicht so hinnehmen, Sie müssen sich wehren, allein schon wegen Ihres guten Namens.«


  Ruben Löwenstein machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mein Ruf ist schon lange nicht mehr unangetastet. Erfolg ruft Neider auf den Plan, was ich nicht zuletzt solchen Journalisten zu verdanken habe.«


  Sergej nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette und blies den Rauch in die Luft. »Wobei nicht jeder das Geschmiere dieses Möchtegern-Biografen glaubt.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Ruben und verließ seinen Beobachtungsposten am Fenster - mit Blick auf die Alster. Er setzte sich auf die Couch seines Wohnzimmers, Sergej direkt gegenüber.


  »Ich habe gestern eine Rezension in einem Onlinebücherportal gelesen, die diese Biografie ziemlich verrissen hat. Sie ist der Meinung, dass eine Biografie informativ und unterhaltsam geschrieben sein sollte, nicht anklagend und abrechnend. Sie rät Ihnen, eine autorisierte Fassung in Auftrag zu geben.«


  »Zeig mir mal diese Rezension.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Sergej die Internetseite auf seinem iPhone aufgerufen hatte.


  »Hier! Lesen Sie selbst.«


  Sergej reichte Ruben sein Handy und er las aufmerksam die Beurteilung der Biografie, die ein Journalist gegen seinen ausdrücklichen Wunsch veröffentlicht hatte.


  »Im Normalfall halte ich mich mit negativen Rezensionen zurück, getreu dem Motto: Kannst du nichts Gutes sagen, sag lieber gar nichts ... doch dieses Buch hat mich wirklich auf die Palme gebracht, denn dies ist keine Biografie. Dies ist eine 400-seitige Anklage mit massiven Unterstellungen, die ich mir in einer Biografie keineswegs wünsche. Viele davon sind in meinen Augen völlig haltlos. Der Autor scheint hier eine Privatfehde zu führen. Für mich sollte eine Biografie aus Fakten und Insiderwissen bestehen, nicht aus Vermutungen, Abschriften aus anderen Biografien und Anschuldigungen. Das Anprangern von Menschen, die Besitz, Vermögen, Charisma, etc. haben oder sich erarbeiten, kann ich nicht nachempfinden. Kann man ihnen vorwerfen, nach mehr zu streben? Darf man ihnen vorhalten, reich geboren worden zu sein? Sorry, dieses Buch ist total am Thema vorbei, schade um das Papier und mein Geld. Ich möchte Herrn Löwenstein empfehlen, eine autorisierte Biografie in Auftrag zu geben, denn es gibt Menschen, die an seinem Leben interessiert sind«, las er laut vor. »Wer ist die Person, die das geschrieben hat?«


  »Es ist eine junge Frau, die einen Bücherblog im Internet betreibt. Sie schreibt normalerweise über andere Bücher.«


  »Was für andere Bücher?« Ruben reichte Sergej sein Handy zurück. »Druck mir das bitte aus.«


  »Alles, was aktuell ist, mit Vorliebe Fantasy, Liebesromane, so ein Zeugs.«


  »Wie ist ihr Name?«


  »Da ich wusste, dass Sie sich dafür interessieren würden, habe ich etwas recherchiert, im Internet ist ihr Name Kolibri. Ihr wirklicher Name ist Mia Blumenthal und sie wohnt hier in Hamburg. Hier sind die Adresse und ein Foto der jungen Frau.«


  Ruben nickte stumm, nahm die Unterlagen entgegen und blickte auf das Bild von Mia Blumenthal. Er dachte nach, legte dabei einen Zeigefinger an seine Lippen, eine Geste, die man oft an ihm beobachten konnte, wenn er seine Gedanken ordnete.


  »Es gibt Menschen, die an seinem Leben interessiert sind«, wiederholte er leise, dann sagte er laut: »Sergej, ich möchte diese Frau kennenlernen.«


   


   


  1. Kapitel


   


   


   


  Am liebsten wäre Mia wieder rückwärts aus der Küche geflohen, wenn sie gekonnt hätte. Doch dieses Spülchaos würde sich nicht von allein in Luft auflösen. Verdammt! Eine Spülmaschine wäre genau das, was sie sich zum Geburtstag wünschen würde, wenn sie in naher Zukunft Geburtstag hätte, doch bis dahin waren es noch acht Monate. Auch bezweifelte sie, dass ihr jemand ein so teures Geschenk machen würde.


  »Verdammt, Katja! Du könntest auch mal spülen«, murrte Mia und ließ warmes Wasser in die Spüle laufen. Nach einer Stunde hatte sie alle angetrockneten Speisereste von dem Geschirr geschrubbt und starrte auf ihre schrumpeligen Hände.


  »Na toll«, murmelte sie und bemerkte den Nagellack, der langsam abblätterte. Jetzt hatte sie keine Zeit, den Schaden zu beheben, sie musste zur Uni. Die Zeit war ohnehin schon knapp und die Fahrt von Glinde zur Universitätsbibliothek dauerte mit der S-Bahn eine Dreiviertelstunde. Sie wollte unbedingt noch ein paar neue Bücher ausleihen. Mia studierte im dritten Semester deutsche Sprache und Literatur, in Verbindung mit germanistischer Linguistik im Nebenfach. Sie teilte sich mit ihrer Freundin Katja eine Wohnung in Glinde, etwas außerhalb vom Zentrum. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass es draußen zwar sonnig, aber immer noch empfindlich kalt war. Der Winter hatte sich dieses Jahr lange gehalten, bis in den April, das war ungewöhnlich.


  Sie zog ihren Wollmantel samt Schal an und warf sich ihre Schultertasche um. Die S-Bahn Station lag nur drei Gehminuten von ihrer Wohnung entfernt, trotzdem graute ihr bei dem Gedanken an den kalten Wind, der von der See herüberwehte.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich bin auf der Suche nach Mia Blumenthal.«


  Die Stimme des Mannes mit dem starken russischen Akzent erschreckte Mia bis ins Mark, als sie aus der Haustür trat. Noch mehr ängstigte sie die große schwarze Limousine, die neben ihm am Straßenrand parkte. Sie hätte den Selbstverteidigungskurs der Uni wahrnehmen sollen, doch jetzt, wo ihr das durch den Kopf ging, war es leider zu spät.


  Mia musste den Mann im dunklen Anzug wohl mit offenem Mund angestarrt haben, denn er meinte: »Bitte erschrecken Sie nicht, ich will Ihnen nichts tun. Mein Boss schickt mich, weil er Sie gerne zu einem Treffen einladen möchte.« Er zückte eine Visitenkarte aus einem silbernen Etui und reichte sie Mia.


  »Ihr Boss? Hat er auch einen Namen?«, fragte sie, nachdem sie den ersten Schock überwunden hatte.


  »Ruben Löwenstein, Frau Blumenthal.«


  Mia warf einen Blick auf die Visitenkarte und konnte es nicht recht glauben. Ruben Löwenstein, Investor, Excelsior Parkhotel, Neuer Jungfernstieg - Hamburg und Comer See - Italien, stand auf der edlen Karte aus Faserseide.


  Verblüfft schaute Mia den Fremden an. Da ging ihr ein Licht auf. »Sie arbeiten für diesen Journalisten, dem ich eine schlechte Rezension geschrieben habe, stimmtʼs?«, fragte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. »Bestellen Sie Ihrem Boss, er braucht mir nicht die Mafia auf den Hals zu hetzen, eine schlechte Rezension wirkt sich meistens sehr verkaufsfördernd aus.« Sie drückte ihm die Karte wieder in die Hand und wandte sich zum Gehen.


  »Frau Blumenthal, ich glaube, Sie verkennen die Lage. Herr Löwenstein spricht eine Einladung nur ein Mal aus. Sie sollten Sie annehmen.«


  Abrupt hielt Mia in ihrer Bewegung inne und drehte sich wieder um. »Ich kenne Sie aus den Medien. Sie sind der Bodyguard von Ruben Löwenstein, habe ich recht?«


  »Sergej Gorki«, er verbeugte sich knapp, »und ich würde den Begriff Privatsekretär bevorzugen.«


  »Gorki? Wie der Gorki-Park in Moskau?«


  »Genau so.«


  »Ein Privatsekretär, der eine Heckler & Koch unter der Anzugjacke trägt?«, fragte Mia und blickte auf die Ausbuchtung unter seinem Arm.


  »Sie sind sehr aufmerksam, Frau Blumenthal«, nickte Sergej anerkennend.


  »Mag sein, Recherche ist das halbe Leben. Vanity Fair und Men‘s Health sind gute Quellen.«


  »Also, würden Sie Mr Löwenstein die Ehre erweisen und einem Treffen zustimmen?«


  »Jetzt?«, fragte Mia überrascht und ihr Blick fiel auf den abgeblätterten Lack ihrer Nägel. »Warum möchte Herr Löwenstein mich treffen?«


  »Ich denke, das wird er Ihnen selbst sagen.«


  Sergej hielt ihr die Tür der schwarzen Limousine auf.


  »Ich habe leider nicht viel Zeit, ich muss zur Universitätsbibliothek.« Ein letzter schwacher Versuch, die Einladung auszuschlagen.


  »Ich könnte Sie nach dem Treffen an der Universität absetzen.« Die Ruhe, die Sergej ausstrahlte, bewirkte, dass Mia Mut fasste und nachgab.


  »Na gut, es wird ja wohl nicht lange dauern.«


   


  Während der Fahrt gingen Mia Tausende von Fragen durch den Kopf, alle drehten sich darum, was Ruben Löwenstein wohl von ihr wollte. Sich persönlich bei ihr für den Verriss bedanken? Wohl kaum. Aber was sollte er sonst von ihr wollen? Wie kam ein milliardenschwerer Typ, den die Weltpresse ständig beobachtete, auf ihren Namen? Sie musterte den angeblichen Privatsekretär aus dem Augenwinkel und kam zu dem Ergebnis, dass er eindeutig mal für die Mafia gearbeitet haben musste. Die rasierte Glatze, dieser durchtrainierte Körper, er könnte vermutlich ihr Genick mit nur einer Hand brechen. Okay, wenn er es hätte tun wollen, dann hatte es in der Zwischenzeit mehr als genug Möglichkeiten gegeben, also war dieses Szenario wohl auszuschließen.


  Der Fahrer hielt die Limousine vor dem Haupteingang des Excelsior an und Sergej half ihr beim Aussteigen.


  »Herr Löwenstein erwartet Sie in seiner Suite. Ich zeige Ihnen den Weg.«


  Sie stiegen in den Aufzug und fuhren – in die 2. Etage. Mia hätte nichts weniger als das Penthouse erwartet, doch keinesfalls die 2. Etage. Dafür öffnete sich die Kabinentür und schon stand Mia mitten in einem Wohnzimmer, was nur die eine Vermutung zuließ, dass Löwenstein die ganze Etage bewohnte. Aus der Presse hatte sie erfahren, dass er grundsätzlich in Hotels lebte, daher war sie eigentlich nicht überrascht, dass es gleich eine ganze Etage sein musste.


  »Herr Löwenstein wird Sie sofort empfangen«, damit verabschiedete sich Sergej und entschwand mit dem Aufzug.


  Unschlüssig stand Mia in dem Wohnzimmer und schaute sich neugierig um. Sie legte Mantel und Tasche ab, wanderte im Raum umher und begutachtete die zahlreichen Gemälde, die überall hingen. Meist waren es sehr moderne Maler, ab und an auch einige alte Meister. Vor einem Max Liebermann blieb sie stehen und betrachtete ihn eingehend. Ein Mann mit einem Pferdekarren war darauf abgebildet, in Blau- und Brauntönen gehalten.


  »Das Bild trägt den Namen Muschelsucher am Strand – gefällt es Ihnen?«


  Die tiefe raue Stimme ließ Mia herumfahren und schon stand sie Ruben Löwenstein gegenüber. Dem Ruben Löwenstein. Investor, Multimillionär, reichgeborener Sohn, Harvard-Absolvent, Finanzgenie und Playboy.


  »Oh«, flüsterte Mia, zu mehr war sie im Augenblick nicht imstande. Natürlich kannte sie ihn bereits von Fotos aus der Presse und dem Cover dieser scheußlichen Biografie, doch so leibhaftig wirkte er wesentlich beeindruckender. Er hatte dunkelblondes Haar, das er im Nacken etwas länger trug, was ihn jünger erscheinen ließ, als er eigentlich war. Mia wusste, dass er siebenunddreißig war und damit elf Jahre älter als sie selbst. Er war größer als sie, so um einen Meter achtzig, schlank, mit athletischer Figur, sein Oberhemd spannte ein wenig über der Brust. Er hatte grünbraune Augen, die sie nun sehr eindringlich musterten, vermutlich genauso, wie sie ihn taxierte.


  »Herr Löwenstein, ich freue mich sehr, Sie persönlich kennenzulernen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu und wollte ihm die Hand reichen, da wandte er sich ab und zeigte auf die Couch. »Bitte nehmen Sie Platz, Mia. Ich darf Sie doch Mia nennen?«, fragte er frei heraus und setzte sich in einen der beiden Sessel.


  Um nicht so hilflos in der Gegend herumzustehen, nickte Mia und kam seiner Aufforderung nach, setzte sich auf die Kante der Couch.


  »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, hakte Löwenstein nach.


  »Ja, Sie dürfen mich Mia nennen.«


  »Ich meinte, ob Ihnen das Bild gefällt.« Er lächelte, doch es wirkte nicht echt. Eher gespielt, so als müsste er sich zwingen, freundlich zu sein.


  »Oh, ja ... ja, es gefällt mir«, nickte sie und schaute verlegen zum Bild hinüber.


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee, Wasser oder sonst irgendetwas?«, fragte Löwenstein.


  Ein Schnaps wäre toll!, dachte Mia, schüttelte aber den Kopf. »Nein, danke. Ich habe nicht allzu viel Zeit.«


  »Sind wir nicht alle in Eile?«, fragte er.


  Mia lief ein Schauer über den Körper, seine tiefe dunkle Stimme fuhr ihr auf eine Art und Weise unter die Haut, wie sie das noch nicht erlebt hatte. Unruhig rutschte sie auf dem Sofa hin und her. Hitze stieg in ihr auf, obwohl sie sonst immer eher fror.


  »Was?«, fragte sie verwirrt und schaute ihm direkt in die Augen. Das hätte sie mal lieber nicht getan, denn er nahm sie mit seinem Blick gefangen, raubte ihr förmlich den Atem.


  »Zeit. Haben wir je genug Zeit? Zeit zu arbeiten, Zeit zu leben? Zeit zu lieben?«


  Er stellte die Fragen einfach so in den Raum und sah Mia dabei an, ohne den Blick von ihren Augen zu nehmen.


  »Nein, vermutlich nicht«, wisperte sie leise, weil sie einfach nicht wusste, was sie antworten sollte. Ruben Löwenstein verwirrte sie. Sie konnte ihn nicht einschätzen, es war, als wäre er ein Buch mit sieben Siegeln. Sie hatte so einiges über ihn in der Boulevardpresse gelesen, ganz zu schweigen von dieser unsäglich miesen Biografie, doch jetzt, wo sie vor ihm saß, war er so ganz anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte.


  »Herr Löwenstein, ich hätte gerne gewusst, warum Sie mich sprechen wollen.«


  »Bitte, Mia. Für jemanden, der an meinem Leben interessiert ist, heiße ich Ruben.«


  O Gott, er hält mich für eine Stalkerin!, ging es ihr durch den Kopf und Hitze flutete jetzt auch ihre Wangen, mit Verlegenheit spürte sie, wie sie rot wurde.


  »Sie haben also meine Rezension gelesen. Dieses Buch hatte es verdient. Es ist einfach nur schlecht geschrieben. Ich hoffe nicht, dass Sie denken, ich würde Ihr Leben verfolgen.«


  »Tun Sie das denn nicht? Das ist aber schade, ich dachte, Sie wären an meinem Leben interessiert.«


  »Ich, ähm ... nun ja, ich lese Zeitung, da ist es schwer, nicht über Sie zu stolpern.«


  Ruben lächelte und diesmal wirkte es echt. »Sie haben mich in Ihrer Rezension aufgefordert, eine autorisierte Biografie in Auftrag zu geben, nun, das tue ich hiermit.«


  »Oh wirklich? Das freut mich. Ich werde gespannt auf das Erscheinen des Buches warten.«


  »Das brauchen Sie nicht, Mia, denn Sie werden dieses Buch für mich schreiben.«


   


  2. Kapitel


   


   


   


  »Was?« Mehr brachte Mia nicht über die Lippen.


  Ruben beugte sich vor und stützte seine Ellbogen auf den Knien ab. »Sie studieren Literatur und interessieren sich für mich und mein Leben. Wer wäre da besser geeignet?«


  »Ich interessiere mich nicht für Sie, Ruben. Zumindest nicht so, dass ich ein Buch über Sie schreiben könnte. Und nur weil ich Literatur studiere, heißt es noch lange nicht, dass ich auch ein Buch schreiben kann. Sie überschätzen mich absolut.«


  »Das, was ich auf Ihrem Bücherblog gelesen habe, reicht mir, um zu wissen, dass Sie die Richtige für diesen Job sind. Ich vermute, Sie haben mindestens drei unveröffentlichte Romane zu Hause in Ihrer Schublade. Liege ich da richtig?«


  »Zwei, der Dritte ist noch nicht fertig.« Mia hätte jetzt wirklich einen Schnaps gebrauchen können, die Situation war sowas von absurd.


  »Ich studiere ernsthaft. Selbst wenn ich schreiben wollte, ich habe gar keine Zeit dazu.« Sie rutschte bis an den äußersten Rand der Couch, jederzeit bereit, aufzustehen.


  »Mia, ich bin ein Geschäftsmann und ich möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten. Ihre Zeit und Arbeitskraft für mein Geld. Ich weiß, dass Sie in der Bibliothek arbeiten, damit Sie Ihr Studium finanzieren können. Ich biete Ihnen einhunderttausend Euro an, wenn Sie es für fünf Monate unterbrechen und meine Biografie schreiben. Ich werde Ihnen Informationen geben, die außer Ihnen niemand hat. Ich werde für Interviews zur Verfügung stehen und dazu werden wir in mein Hotel an den Comer See fahren.«


  Mit einem Mal war Ruben Mia so nah, dass er sie hätte berühren können. Der Blick seiner braungrünen Augen zog sie so in den Bann, dass sie vergaß zu antworten. Sie war nicht mehr in der Lage, das Angebot abzulehnen, überhaupt darüber nachzudenken. Er starrte ihr auf die Lippen und das machte Mia so nervös, dass sie diese mit der Zunge befeuchten musste. Erst als Ruben sich räusperte, brach der Bann und Mia sprang abrupt auf.


  »Es tut mir leid, Ruben, aber solch ein Angebot kann ich nicht annehmen«, sagte sie leise, aber bestimmt.


  Ruben erhob sich ebenfalls, stand ganz dicht vor ihr, und als Mia sich nach ihrem Mantel umsah, berührte sein Arm unabsichtlich ihren Busen. Sie trug heute keinen BH, der war bei der Größe ihrer Brüste ohnehin nicht notwendig. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter dieser flüchtigen Berührung zusammenzogen und aufrichteten, wusste sofort, dass dies deutlich unter dem Pullover sichtbar sein würde. Mia wünschte sich, auf der Stelle im Boden zu versinken. Sie vermied es, Ruben in die Augen zu sehen, als sie sagte: »Es tut mir leid, ich muss jetzt gehen.«


  Mit einer Hand fuhr sich Ruben durch das Haar und atmete schwer aus. »Bitte, Mia! Warten Sie einen Augenblick. Ich muss ... ich bin gleich wieder bei Ihnen.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte fast aus dem Zimmer.


  Verdammt, sie wollte nicht länger bleiben, sie musste hier raus.


   


  * * *


   


  Ruben Löwenstein verstand die Welt nicht mehr. Er stand hier in seinem Badezimmer und schaute in den großen Spiegel, der über dem Waschbecken hing.


  Sein Blick war verschleiert, als er sich mit der Hand über den Schlitz der Anzughose fuhr. Seine Männlichkeit wurde nur noch von dem Stoff der Hose im Zaum gehalten, er war steif wie ein Stück Stahl. Noch nie hatte eine Frau ihn dazu gebracht, dass er während einer Besprechung steif wurde. Verflucht, was würde er jetzt darum geben, wenn es ihre Hand wäre statt seiner, die über seine pochende Männlichkeit rieb.


  Er schloss die Augen und stellte sich genau das vor, nämlich wie sie langsam seinen Reißverschluss öffnete, ihre kleine Hand in den Schlitz steckte und ihn massierte. Er atmete schwer, fühlte den weichen Stoff seiner eng sitzenden Pants und rieb darüber. Er hatte genau ihr Gesicht vor sich, die braunen Augen, die ihn unschuldig anblickten, während sie ihn streichelte.


  Er stöhnte leise, als er sein bestes Stück aus der Hose befreite und langsam daran rieb. O Gott, fühlte sich das gut an. Als Mia mit der Zunge ihre Lippen befeuchtete, war er schon so hart, dass er am liebsten sofort gekommen wäre. Er hatte kein Wort mehr herausbringen können, ohne dass Mia erkannt hätte, was Sache war. Nun stand er hier in seinem Badezimmer und befriedigte sich selbst, während sie im Nebenraum auf ihn wartete.


  Als ihr Gesicht wieder vor seinen Augen auftauchte, stöhnte er leise, rieb fester und es dauerte kaum eine Minute, da ergoss er sich in seiner Hand. Das war einfach verrückt. Er wusste nicht, wann er das letzte Mal dieses Verlangen mit solch einer Intensität gespürt hatte.


   


  * * *


   


  Als Ruben das Zimmer wieder betrat, leuchteten seine Augen und sein Gesicht glühte, als hätte er einen Fünftausendmeterlauf hinter sich.


  »Bitte entschuldigen Sie die kleine Unterbrechung, Mia.«


  Allein, wie er ihren Namen aussprach, sollte sie veranlassen, sofort zu gehen, doch sie konnte es nicht. Noch nicht. Vorher gab es noch einen Punkt zu klären.


  »Herr Löwenstein, ich muss Sie leider enttäuschen, aber ich glaube, Sie haben meine Rezension ganz falsch verstanden. Ich bin weder daran interessiert, eine Biografie über Sie zu schreiben, noch mein Studium zu unterbrechen, noch an den Comer See zu fahren, auch wenn es dort um diese Jahreszeit sehr reizvoll sein soll.«


  Ruben hob die Schultern. »Reizvoll sind für mich ganz andere Dinge. Ich erhöhe mein Angebot auf das Doppelte. Und bitte nennen Sie mich Ruben.«


  »Ich bin nicht käuflich.«


  »Dann schreiben Sie meine Biografie, ohne dafür Geld zu erhalten?« Sein Grinsen zeigte Mia, dass er das nicht ernst meinte. »Wie kann ich Sie umstimmen, Mia?« Er berührte ihren Oberarm, nur ganz leicht, doch diese Berührung reichte, um ihre Haut kribbeln zu lassen, als hätte er damit eine elektrische Spannung zwischen ihnen aufgebaut.


  »Sie können mich gar nicht umstimmen, Ruben! Wie gesagt, ich bin weder interessiert noch käuflich. Ich muss jetzt los.«


  Er nahm ihre Hand und strich darüber, dann zog er die Finger an seinen Mund und drückte einen leichten Kuss darauf.


  »Das ist schade, wirklich schade! Ich wünsche Ihnen alles Gute, Mia. Aber denken Sie daran, man sieht sich immer zwei Mal im Leben.«


   


  3. Kapitel


   


   


   


  Erleichtert zog Mia die Luft ein, als sie sich auf den Weg zur S-Bahn machte. Sergejs Angebot, sie zur Uni zu fahren, hatte sie dankend abgelehnt. Die Nähe von Ruben Löwenstein hatte sie eingelullt wie ein schwer duftendes Parfum, sie brauchte dringend frische Luft.


  Was dieser Mann sich nur einbildete? Mit Geld konnte man sich doch nicht alles kaufen! Sie versuchte, gar nicht erst weiter über sein Angebot nachzudenken, nicht dass sie noch in Versuchung geriet. Es war wirklich zu absurd.


   


  * * *


   


  Am nächsten Morgen wurde Mias Zimmertür plötzlich so heftig aufgerissen, dass sie gegen die Wand krachte.


  »Mia, los aufstehen!«, brüllte Katja in einem Ton, der jedem Feldwebel zur Ehre gereicht hätte. »Wir haben ein echtes Problem.«


  »Noch eins, außer dass wir keine Spülmaschine haben?«, knurrte Mia und kroch unter der dicken Decke hervor.


  »Das hier ist echter Bullshit!« Katja wedelte mit einem Blatt Papier, das sie in die Höhe hielt.


  »Was ist das?«, fragte Mia und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Ein Brief des Vermieters, der Eigenbedarf auf unsere Wohnung anmeldet. Wir haben eine Woche Zeit, sie zu räumen.« Katja setzte sich entnervt auf Mias Bett.


  »Das darf er doch gar nicht. Wir haben als Mieter auch Rechte.«


  »Doch, das darf er. Wir sind mit der Miete im Rückstand, deshalb kann er uns fristlos kündigen.«


  »Wieso sind wir mit der Miete im Rückstand? Ich habe dir immer pünktlich meinen Anteil überwiesen.« Mia war mit einem Mal hellwach.


  »Ja, aber mir wurde vor drei Monaten das Konto gepfändet und dann habe ich auch noch meine Aushilfsstelle verloren, da konnte ich einfach die Miete nicht bezahlen«, gab sie kleinlaut zu.


  »Katja! Aber warum hast du denn nichts gesagt?« Mia starrte ihre Mitbewohnerin entsetzt an.


  »Es tut mir leid, aber in letzter Zeit ging alles schief. Ich habe gestern das Studium geschmissen und werde zurück zu meinen Eltern nach Hannover ziehen. Ich werde eine Ausbildung in dem Betrieb meines Vaters anfangen.« Zerknirscht schaute Katja auf Mia hinunter. »Bist du mir böse?«


  Mia schloss die Augen und ließ sich auf ihr Kopfkissen zurückfallen.


  »Nein ... nein, ich bin nicht sauer. Ich bin nur vollkommen ratlos. Was soll ich denn jetzt machen? Innerhalb einer Woche bekomme ich hier in Hamburg weder eine neue Wohnung noch ein Zimmer in einer WG. Ich stehe quasi auf der Straße. Das ist doch wirklich nicht zu glauben.«


  »Wo warst du eigentlich gestern so lange? Ich habe mit dem Abendessen auf dich gewartet, doch um zehn bin ich dann ins Bett.«


  »Das war gestern noch verrückter als diese Kündigung«, stöhnte Mia auf.


  »Wirklich? Das kann ich kaum glauben.«


  »Oh doch«, nickte Mia, »ich habe dir doch von dieser Rezension erzählt, die ich über diese miserable Löwenstein-Biografie geschrieben habe ...«


  Als Mia mit ihrem Bericht über den letzten Abend geendet hatte, schaute Katja sie mit großen Augen an.


  »Du willst also sagen, du bist dem Mann, der als einer der öffentlichkeitsscheusten unseres Landes gilt, so nah gekommen, dass du seine Augenfarbe erkennen konntest?«


  »Hm, ja, er hat supertolle grünbraune Augen. Das sieht man nicht häufig.«


  »Ich fasse es nicht. Mia, ich fasse es einfach nicht, dass du ihm eine Absage erteilt hast.« Katja schüttelte den Kopf.


  »Ich kann doch hier nicht einfach alles stehen und liegen lassen, nur weil Ruben Löwenstein mit dem Finger schnippt.«


  »Oh Mann, Mia! Wir reden hier von einem der reichsten Männer überhaupt.«


  »Ich kenne diesen Typen doch gar nicht.«


  »Aber du hast ihm ja praktisch den Vorschlag selbst gemacht, als du das in deiner Rezi geschrieben hast. Du kannst dich doch jetzt nicht beklagen, wenn er deiner Empfehlung folgt.«


  »Aber ich habe nicht geschrieben, dass ich seine Biografie schreiben will. Und warum will er dazu an den Comer See fahren? Es wäre etwas anderes, wenn wir hier in Hamburg bleiben könnten«, versuchte Mia, sich zu verteidigen.


  »Wieso? Hier hast du ab nächster Woche doch gar keine Wohnung mehr.«


  »Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst. Ich frage mich nur, wem ich das zu verdanken habe.«


  Katja zog Mia tröstend in ihre Arme. »Hey, überleg doch mal in Ruhe. Fünf Monate bei mildem Klima, in der Sonne sitzen, ein bisschen was schreiben, in Begleitung eines verdammt gut aussehenden Kerls, und dafür hunderttausend Euro einsacken, da gibt es bestimmt schlimmere Dinge, die einem passieren könnten.«


  »Mensch, Katja, bei dir hört sich das alles so einfach an, ist es aber nicht. Er ist irgendwie komisch. Ich will nicht mit ihm arbeiten.«


  »Wie komisch? Was meinst du damit?«


  »Er ist ... ich weiß nicht genau, wie ich es beschreiben soll. Komisch eben, so dunkel, beängstigend, als würde etwas auf seiner Seele liegen.«


  Katja zog die Stirn kraus. »Du meinst, du hast Angst vor ihm?«


  »Nein«, schüttelte Mia den Kopf, »ich habe keine Angst von ihm, aber da gibt es etwas, was ich nicht benennen kann. Als würde er ein Geheimnis hüten.«


  »Ja, ein Hunderttausend-Euro-Geheimnis.«


   


  * * *


   


  Mia hatte wirklich zwei anstrengende Tage an der Uni hinter sich, als sie sich auf den Weg zur S-Bahn machte. Am Morgen war Katja zu ihren Eltern Richtung Hannover abgereist und hatte sie in der Wohnung zurückgelassen, die sie in fünf Tagen räumen musste. Bis auf ihre eigenen Sachen gab es dort nicht mehr viel. Allerdings hatte sie noch keine neue Bleibe gefunden.


  Es regnete und sie hatte keinen Schirm dabei, also lief sie mit langen Schritten den Bürgersteig entlang. Das große schwarze Auto, das neben ihr herfuhr, bemerkte sie zwar, doch sie hatte nicht die Absicht stehen zu bleiben. Das Auto fuhr schneller, hielt dann aber nach wenigen Metern an und die Tür wurde geöffnet. Ruben Löwenstein höchstpersönlich stieg aus und trat ihr in den Weg.


  »Mia, auf ein Wort.«


  »Tut mir leid, ich habe es eilig, ich muss zu einer Wohnungsbesichtigung, und wenn ich zu spät komme, ist die Wohnung vergeben.«


  »Darf ich Sie fahren? Dann kommen Sie mit Sicherheit nicht zu spät«, schlug Ruben vor und hielt ihr einladend die Tür der Limousine auf.


  »Wo ist Sergej?«, fragte Mia, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Er sitzt am Steuer.«


  Mia nickte und überlegte eine Sekunde. Sie war müde, genervt und völlig durchnässt, eine Fahrt in einem Auto wäre jetzt wirklich nicht das Schlechteste.


  »Gut, ich fahre mit Ihnen.«


  Als sie eingestiegen war und Ruben sich zu ihr gesetzt hatte, fädelte Sergej problemlos in den fließenden Verkehr ein.


  »Die Adresse?«, fragte Ruben.


  »Bitte?«


  »Ich brauche die Adresse, um Sie zu der Besichtigung zu bringen.« Er lächelte leicht.


  »Natürlich!« Umständlich kramte Mia einen Zettel aus ihrer Manteltasche und las laut vor: »Sachsenweg, das ist in Niendorf.«


  »Das ist aber weit entfernt von der Uni«, meldete sich Sergej zu Wort.


  »Ja, ich weiß. Aber mir wurde meine Wohnung gekündigt und ich muss in fünf Tagen ausgezogen sein.«


  »Gekündigt?«, fragte Ruben.


  »Das ist eine lange Geschichte. Vielleicht habe ich Glück und finde doch etwas Neues.«


  Sie wusste gar nicht, warum sie Ruben überhaupt von ihren Problemen erzählte, aber im Moment fühlte sie sich so alleingelassen, dass sie selbst ein Gespräch mit dem Teufel willkommen geheißen hätte.


  »Sie wissen, dass mein Angebot noch steht, Mia. Nach den fünf Monaten könnten Sie sich eine Wohnung kaufen, die Ihnen niemand mehr streitig machen könnte.«


  Mia ließ die Häuser an sich vorüberziehen und mied Rubens Blick. Das Gespräch lief völlig falsch.


  Als sie in den Sachsenweg einbogen, sah sie schon von Weitem die lange Schlange von Menschen, die wohl zur Besichtigung anstanden.


  »Oh nein!« Mia sackte in sich zusammen. Die Aussicht, unter mindestens fünfzig Bewerbern ausgewählt zu werden, war zwar nicht so gering wie die auf einen Lottogewinn, aber dennoch beängstigend klein.


  »Ich glaube, Sergej kann mich an der nächsten S-Bahn Haltestelle herauslassen. Ich werde nach Hause fahren.«


  Ruben gab Sergej ein Zeichen und fuhr dann die Trennscheibe des Wagens hoch. Dass sie nun quasi allein waren, behagte Mia gar nicht, aber sie hatte auch keine Kraft mehr, sich dagegen zu wehren.


  »Also, Ruben, sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben. Mein Tag kann eigentlich nicht mehr schlechter werden.«


  Schmunzelnd blickte Ruben sie von der Seite an. »Ich würde lieber dafür sorgen, dass Ihr Tag wesentlich besser endet, als er scheinbar bisher verlaufen ist.«


  Mia lehnte den Kopf gegen den Sitz und schloss die Augen. Da war sie wieder, diese dunkle Stimme, die sie einzulullen schien. Sie hörte Ruben mit irgendetwas hantieren, doch sie brachte noch nicht einmal die Energie auf, die Augen zu öffnen.


  »Hier, trinken Sie«. Ruben reichte ihr ein Glas mit einer bräunlichen Flüssigkeit.


  »Ein weicher Brandy, der wird Ihnen guttun.«


  Ohne weiter zu fragen, nahm Mia das Getränk und nippte daran. Es brannte ein wenig in der Kehle, doch nach dem zweiten Schluck hatte sie sich daran gewöhnt und in ihrem Magen breitete sich ein warmes Gefühl aus.


  »Ich muss nicht erwähnen, dass Ihre Probleme sich in Nichts auflösen, wenn Sie auf mein Angebot eingehen?«, fragte Ruben und legte seine Hand auf ihren Arm.


  Sie spürte die Berührung durch ihren Mantel. Im Moment erschien ihr sein Angebot wie ein Geschenk des Himmels, doch ihr war klar, wenn sie erst wieder zur Besinnung kam, würde sie ihre Entscheidung bestimmt bereuen.


  Der Wagen kam zum Stehen und kurz darauf wurde die Tür von außen geöffnet.


  »Vielen Dank fürs Mitnehmen«, sagte Mia und stieg aus, blieb dann aber verblüfft stehen, als sie sah, dass sie vor dem Excelsior Hotel stand.


  »Bitte machen Sie mir die Freude und essen Sie mit mir zu Abend, Mia.«


   


  4. Kapitel


   


   


   


  »Ich möchte Ihnen etwas über meine Kindheit erzählen, etwas, das noch niemand erfahren hat.«


  Mia hatte erwartet, dass sie zum Essen in seine Suite fahren würden, doch sie aßen im Restaurant des Hotels, allerdings in einem abgetrennten Bereich, der für andere Gäste nicht zugänglich war.


  »Wird hier öfter für Sie reserviert?«, fragte Mia und schaute sich interessiert um.


  »Dies ist mein privater Bereich«, sagte Ruben und lächelte, dann fügte er hinzu: »Mir gehört dieses Hotel.«


  Ohne dass sie etwas bestellt hatten, wurde das Essen serviert. Nicht dass Mia besonders wählerisch war, trotzdem war sie überrascht, dass man hier Rubens Wünsche so genau kannte.


  Sie aßen einen Meeresfrüchtesalat mit Brot, während Mia sagte: »Dann lassen Sie mal hören, ich bin gespannt auf das, was noch nie jemand erfahren hat.«


  Ruben goss ihr ein wenig Wein nach, denn den ersten Schluck hatte sie so hastig heruntergestürzt, als wäre sie am Verdursten.


  »Als kleiner Junge hatte ich eine Heidenangst vor meinem Vater. Obwohl ich ein sehr guter Schüler war, durfte ich mir keine schlechten Noten erlauben, ansonsten rastete mein Vater förmlich aus. Eine Art Rohrstock stand immer in seinem Arbeitszimmer hinter der Tür. Als ich eines Tages eine Fünf in Englisch nach Hause brachte, schlug er mich so hart, dass meine Mutter dazwischen ging, obwohl sie sich sonst nie den Anordnungen meines Vaters widersetzte. An meiner Stelle kassierte sie die Schläge. Daraufhin suchte sie ein Internat in der Schweiz aus, auf das sie mich schickten. Ich glaube, sie hat mir damit das Leben gerettet und ihres gleich mit.«


  Danach aß er ganz unbeteiligt seinen Salat, als hätte er gerade über das Wetter gesprochen.


  Mia hielt noch immer das Brot in der Hand und schaute Ruben fassungslos an.


  »Essen Sie weiter, Mia. Das ist lange vorbei, ich habe es überlebt.«


  »Es tut mir sehr leid, dass Sie so etwas durchmachen mussten«, flüsterte sie und berührte ihn an der Hand. Sie brauchte einfach diesen Körperkontakt, wollte ihm zeigen, dass es jemanden gab, der mit ihm fühlte, denn, obwohl er es offensichtlich so locker erzählen konnte, war sein Blick mit Schmerz erfüllt.


  Der Hauptgang bestand aus Steak, Kartoffeln und frischem Gemüse und Mia aß mit Appetit das hervorragende Filet.


  »Ich freue mich zu sehen, dass Sie Fleisch essen und nicht zu den Menschen gehören, die gänzlich auf tierische Produkte verzichten.«


  Mia lachte verlegen. »Ich weiß, ich sehe nicht so aus, aber ich verdrücke eine ganze Menge. Wenn ich für Sie arbeiten soll, wird es schwer für Sie werden, mich satt zu bekommen.«


  Mia grinste über ihren Witz, doch Ruben meinte: »Wenn Sie für mich arbeiten, wird es mir eine Freude sein, Sie zu sättigen.«


  Erst jetzt ging ihr auf, was sie da eigentlich gesagt hatte. Verlegen trank sie einen Schluck Wein.


  »Mia, ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Bleiben Sie heute Nacht hier. Meine Suite hat mehr als acht Schlafzimmer, suchen Sie sich eines davon aus und überlegen Sie in Ruhe, ob Sie mein Angebot annehmen wollen. Dann würden wir morgen an den Comer See fahren. Um den Auszug aus Ihrer Wohnung wird sich jemand kümmern, darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen.«


  »Wir würden an den Comer See fahren?«, fragte Mia neugierig.


  »Ja, mit dem Wagen.«


  »Warum fliegen Sie nicht?«


  »Ich fliege nicht gern.«


  »Warum nicht?«


  »Das erfahren Sie, wenn Sie meine Biografie schreiben.«


   


  * * *


   


  Sie in seiner Suite zu wissen, direkt neben seinem Schlafzimmer, brachte seine Gefühle in Aufruhr, und er wusste noch nicht einmal warum. Mia war eine anmutige Person, schlank, mit kleinen Brüsten, zierlichen Fesseln und einem wohlgerundeten Hintern. Doch das trat alles in den Hintergrund, wenn man in ihre Augen blickte. Das sanfte Braun mit dem Kranz dunkler Wimpern ließ sie wie ein scheues Reh erscheinen, das man beschützen wollte. Dass er beschützen wollte.


  Mia hatte sich für den grünen Salon entschieden, ohne zu wissen, dass sein Schlafzimmer genau daneben lag. Er stand nackt am offenen Fenster und rauchte eine Zigarette, die er sich ab und an gönnte, besonders dann, wenn er einen guten Deal abgeschlossen hatte, und für ihn war Mia einer. Ruben war sicher, dass sie sein Angebot nicht ausschlagen würde. Im Grunde hatte sie keine andere Wahl, wo sollte sie auch hin?


  Er warf die Kippe aus dem Fenster und fragte sich, ob Mia wohl schon schlief oder ob sie vielleicht wach lag und an ihn dachte. Sie war ziemlich fertig gewesen, ihr Tag war wohl nicht gut verlaufen, da wäre es ein Wunder, wenn sie schon schliefe.


  Er zog eine schwarze Pyjamahose über und trat in den Flur hinaus, horchte an ihrer Tür, ob sich etwas regte. Nach einer Minute klopfte er leise an, doch er bekam keine Antwort. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter, öffnete die Tür. Die schwache Lampe im Flur warf ein weiches Licht auf Mias Gesicht. Sie schlief tief und fest, mit regelmäßigen Atemzügen.


  Ruben trat ganz nah an das Bett. Sie lag auf der Seite, einen Arm unter ihrem Kopf, und sie lächelte im Schlaf. Vorsichtig streckte er seine Hand aus, berührte eine Haarsträhne. Dann beugte er sich hinunter und küsste zärtlich ihre Lippen. Es war riskant, aber sie schlief tief und fest und schien diese Berührung nicht zu spüren.


  Sie musste einfach auf den Deal eingehen, er wollte sie nicht mehr gehen lassen.


   


  * * *


   


  Obwohl Mia sicher gewesen war, dass sie nicht würde schlafen können, erwachte sie am anderen Morgen frisch und ausgeruht. Kaum hatte sie sich hingelegt, waren ihr auch schon die Augen zugefallen. Nun lag sie im Bett und schaute sich um. Das Zimmer war in Grüntönen gehalten, mit goldenen Akzenten. Sehr nobel eingerichtet, so wie die gesamte Suite. War es das, was sie wollte? Im Luxus schwelgen mit einem Mann, den sie nur aus der Presse kannte? Einem Mann, der ein so ganz anderes Leben führte als sie selbst? Sicherlich würde ihr so ein Leben gefallen, es würde Spaß machen zu schauen, wie die Reichen lebten, auch wenn es nicht für immer war. Sie würde nach kurzer Zeit wieder in ihre alte Welt zurückkehren müssen.


  Wenn sie zusagte, wäre das Problem geklärt, wo sie wohnen würde. Mit dem Geld, das Ruben ihr zahlte, könnte sie sich eine eigene Wohnung kaufen. Es war wirklich nicht das schlechteste Angebot, das sie je erhalten hatte. Warum zögerte sie also?


  Sie wusste warum – es lag an Ruben. Obwohl dieser Mann elf Jahre älter war als sie, fühlte sie sich zu ihm hingezogen. Es war nicht nur sein gutes Aussehen, sondern vor allem die düstere, dunkle Aura, die ihn umgab. Von ihr wurde Mia angezogen wie von einem schwarzen Loch. Sie musste aufpassen, dass sie nicht davon verschluckt wurde.


   


  * * *


   


  »Ich gehe auf Ihr Angebot ein, Ruben.« Mia lehnte mit einem flauschigen Bademantel bekleidet im Türrahmen zum Esszimmer. Ruben saß am Tisch und las die englische Ausgabe der Financial Times.


  Als er ihre Stimme hörte, senkte er die Zeitung und bat sie mit einer Geste, am Tisch Platz zu nehmen.


  Er schüttete ihr eine Tasse Kaffee ein. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«, fragte er freundlich.


  »Ja, vielen Dank. Ich möchte mich bei Ihnen bedanken. Für Ihre Hilfe, für das großzügige Angebot, einfach für alles.«


  Ruben nippte an seinem Kaffee und schaute sie mit einem Blick an, den Mia nicht recht deuten konnte.


  »Sie müssen sich nicht bedanken, ich sehe das als Investition in die Zukunft.«


  Mia nickte. Das war sie also, eine Investition. Nun, gut zu wissen. Was hatte sie sich auch vorgestellt? Dass es einen anderen Grund geben würde, warum Ruben sie nach Italien einlud? Er, der ständig mit Modells und Schauspielerinnen gesehen wurde? Wohl kaum! Sie musste höllisch aufpassen, dass sie sich hier nicht in etwas verrannte und plötzlich aus einem Traum aufwachte, den nur sie allein träumte.


  »Ich werde mich dann mal auf den Weg machen, meine Sachen packen.« Mia bemühte sich um einen freundlichen Ton. Sie war enttäuscht, durfte sich das aber unter keinen Umständen anmerken lassen.


  »Sergej wird Sie fahren und alles Weitere mit Ihrer Wohnung veranlassen. Geben Sie ihm bitte eine Liste mit Dingen, die Sie benötigen, damit wir so schnell wie möglich mit der Arbeit beginnen können.«


  Mia nickte. Ja sicher, so schnell wie möglich, damit er sie so schnell wie möglich wieder loswurde.


   


  5. Kapitel


   


   


   


  Still saß Mia im Fond neben Ruben und las in einem Buch. Sergej steuerte den Wagen sicher über die Autobahn. Ruben las wieder in einer der zahllosen Tageszeitungen und studierte unter anderem Aktienkurse. Die Trennscheibe, die die Fahrerkabine vom Rest des Wagens trennte, war heruntergelassen, sodass Sergej jedes Wort hören konnte, was gesprochen wurde, daher hielt Mia es für klüger, den Mund zu halten.


  Ab und an spürte sie Rubens Blick auf sich, doch sie tat so, als wäre sie ganz in ihr Buch vertieft.


  Als sie nach Frankfurt kamen, begann die Sonne bereits unterzugehen. Ohne Sergej Instruktionen zu geben, wusste dieser offensichtlich genau, welches Hotel er ansteuern musste. Mia ging davon aus, dass Ruben diese Strecke schon öfter gefahren war.


  Im Hotel wurde er freundlich mit Namen begrüßt. Wieder war es eine Suite in der 2. Etage, allerdings nicht ganz so groß. Es gab nur ein Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer.


  »Sergej wird ein Doppelzimmer bewohnen, Sie können das Schlafzimmer rechts nehmen«, wies Ruben sie an, als Sergej ihren kleinen Koffer brachte, in den sie das Nötigste gepackt hatte.


  »Wir fahren morgen um neun Uhr weiter«, informierte Ruben sie und verließ die Suite.


  Den ganzen Tag über war er so schweigsam gewesen, dass sie es vorzog, in ihrem Zimmer zu bleiben. Sie duschte, zog sich eine bequeme Jogginghose und ein T-Shirt an und legte sich auf das Bett. Wenn sie Glück hatte, schlief sie schnell und traumlos ein.


  »Mia, das Abendessen wurde serviert, kommen Sie?«, hörte sie Rubens Stimme auf dem Flur, und bevor sie antworten konnte, wurde die Tür von außen geöffnet.


  »Kommen Sie? Ich habe uns Essen bestellt.«


  Sie erhob sich und er stand im nächsten Augenblick so nah vor ihr, dass Mia schlucken musste.


  »Ich bin gar nicht mehr angezogen«, stammelte sie.


  »Nun, nackt sind Sie auch nicht gerade.« Ruben musterte sie von oben bis unten. »Ich ziehe mich auch kurz um und dann machen wir es uns gemütlich.«


   


  * * *


   


  Es gefiel Ruben, wie Mia in der engen Jogginghose und dem knappen Shirt aussah, so jung und unschuldig. Er entschloss sich ebenfalls für ein Sportdress, vielleicht würde er später noch im Fitnessraum trainieren. Nach einem halben Tag im Auto sehnte er sich nach Bewegung.


  »Mögen Sie Fisch?«, fragte Ruben, als er wieder ins Wohnzimmer kam und sich zu Mia an den Tisch setzte.


  »Ich esse so ziemlich alles, als Studentin kann man nicht wählerisch sein.« Mia grinste ihn an und er stellte fest, dass er ihr Lächeln mochte. Eigentlich gab es nichts an ihr, das er nicht wundervoll fand.


  Sie nahm die Haube von ihrem Teller und fand ein wunderbar angerichtetes Essen. Seeteufel in Senfsoße mit Petersilienkartoffeln und Rote-Bete-Salat. Sie musste wohl großen Hunger haben, denn in Windeseile verputzte sie ihre Portion. Ab und an griff sie zu ihrem Wasserglas.


  »Warum trinken Sie Ihren Weißwein nicht? Er passt wundervoll zu dem Fisch.«


  Mia legte den Kopf etwas schief. »Ich vertrage keinen Alkohol, ich bin ihn einfach nicht gewohnt. Der Whisky letztens war eine große Ausnahme.« Sie lächelte verlegen.


  »Bitte probieren Sie ihn, mir zuliebe.«


  Mia nickte und trank einen Schluck aus dem Weinglas. »Ja, Sie haben recht, er schmeckt sehr gut. Aber warum essen Sie gar nichts, haben Sie keinen Hunger?«, fragte Mia verblüfft.


  »Oh doch, natürlich.« Hastig nahm er die Haube ab und begann zu essen. Mia hatte recht, das Essen war wirklich vorzüglich. Aber auch wenn er sehr hungrig war, hätte er doch lieber Mia weiter beobachtet, wie sie mit gesundem Appetit aß.


  Als beide mit dem Essen fertig waren, nahm Ruben ihre Gläser mit zu der Couch. »Kommen Sie, Mia. Leisten Sie mir noch etwas Gesellschaft, bevor Sie ins Bett gehen.«


  Er sah ihr an, dass sie ablehnen wollte, doch dann überlegte sie es sich.


  Da es nur eine Couch gab, setzte sie sich in eine Ecke. Ruben wollte zuerst das andere Ende nehmen, entschied sich dann aber doch, neben Mia Platz zu nehmen. Er reichte ihr das Glas und stieß mir ihr an.


  »Auf einen bequemen Abend.«


  »Ja«, nickte Mia und trank einen großen Schluck.


  »Erzählen Sie mir etwas über das Buch, das Sie im Auto gelesen haben.«


  »Oh, es ist ein Liebesroman, ich denke nicht, dass Sie das interessieren würde.« Mia schüttelte vehement den Kopf.


  Er sah förmlich, dass sie darüber nicht sprechen wollte, was ihn reizte, das Thema nicht fallen zu lassen.


  »Sie glauben also, dass ein Liebesroman mich nicht begeistern könnte? Dass mich die Liebe nicht interessiert?«


   


  * * *


   


  Seine Stimme, so dunkel und irgendwie verführerisch, verursachte ein prickelndes Gefühl in Mias Bauch, fast so, als hätte sie zu viel Sekt getrunken.


  »Ich weiß es nicht«, gab sie freiheraus zu. »Sie haben ständig wechselnde Freundinnen, wie man der Presse entnehmen kann.«


  Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Sie sollten nicht alles glauben, was in der Zeitung steht. Wenn es Sie interessiert – meine letzte richtige Beziehung ist mehr als vier Jahre her. Haben Sie einen Freund?«


  Die Direktheit seiner Frage schockierte sie. Sie wollte ihr Privatleben nicht vor Ruben ausbreiten. »Ich ... ähm, nein, also, ich habe im Moment keinen. Ich lerne viel, mein Studium ist zurzeit das Wichtigste in meinem Leben.«


  Rubens Augen bekamen einen sonderbaren Glanz. Er hatte sich so hingesetzt, dass er sie ansehen konnte, hatte den Arm auf die Rückenlehne gelegt, nur Millimeter von ihrem Hals entfernt.


  »Die Zeitungen schreiben lauter Unsinn und ich möchte, dass Sie dies in der Biografie zurechtrücken. Ich bin sicher, dass Sie das hinbekommen.«


  Mia nickte und leerte ihr Glas. Der Alkohol wärmte ihren Magen und gab ihr ein überraschend gutes Gefühl. Sie brachte sogar den Mut auf, Ruben direkt in die Augen zu sehen. Im selben Augenblick wusste sie: Das war die falsche Entscheidung gewesen. Ein Meer aus Grün und Braun, in dem sie zu versinken drohte, lockte sie in ungewohnte Tiefen, umwob ihr Gehirn und setzte ihren Verstand außer Gefecht.


  Ruben fragte sie etwas, doch Mia verstand nicht, was er sagte. Sie sah, dass sich seine Lippen bewegten, doch die Worte ergaben keinen Sinn, zumindest nicht in ihrem Kopf.


  »Mia? Was ist los?«, fragte Ruben besorgt.


  »Nichts, sorry, ich war nur in Gedanken. Wie war Ihre Frage?«


  »Wie lang ist Ihre letzte Beziehung her?«


  Nein, darauf würde sie nicht antworten. Ihr Leben stand hier nicht zur Diskussion.


  »Kommen Sie, Mia. Das ist eine ganz einfache Frage.« Er rückte bei diesem Satz einige Zentimeter näher an sie heran und lächelte wie der Wolf, der gleich die Großmutter fressen wollte.


  »Fünf«, flüsterte Mia.


  »Fünf? Na, das ist nicht wirklich lange her. Fünf Monate, da ...«


  »Jahre. Meine letzte Beziehung ist fünf Jahre her und sie hielt nur acht Wochen, also könnte man sagen, dass es eigentlich gar keine Beziehung war.«


  Ruben nickte und trank sein Glas ebenfalls leer. »Nein, da kann man wirklich nicht von einer Beziehung sprechen.« Er stellte sein Glas auf dem niedrigen Tisch ab und lehnte sich wieder zurück. Dabei berührte er für einen kurzen Moment mit seinen Fingern Mias Nacken.


  »Ruben, Sie sollten nicht ...«


  »Wir sollten uns duzen, findest du nicht auch? Das wird unsere Arbeit erleichtern. »


  »Sergej duzt Sie auch nicht.«


  »Sergej besteht darauf, so will er mir Respekt zollen. Ich habe es akzeptiert, immerhin arbeitet er seit über zehn Jahren für mich.«


  Mia nickte und biss auf ihre Unterlippe.


  »Bitte, Mia, du würdest mir einen Gefallen damit tun.«


  Mia blickte ihn an und spürte wieder seine Finger in ihrem Nacken. Sie nickte. »Gut, es ist wirklich einfacher. Ich glaube aber, ich sollte jetzt lieber ins Bett gehen. Sergej sagte, wir fahren morgen um neun Uhr weiter.« Mia hielt überrascht den Mund. »Entschuldige, ich schnattere wie eine Ente. Das passiert mir manchmal.« Sie grinste und wollte sich erheben, doch Ruben hielt sie am Arm zurück.


  »Bitte noch nicht, bleib einfach noch ein wenig hier sitzen und schnattere für mich weiter.« Seine Augen sprühten förmlich vor Witz.


  »Das liegt am Alkohol, ich habe dir gesagt, dass ich keinen vertrage, ich muss dringend ins Bett.«


  »Wirklich? Ich finde es hier sehr gemütlich. Du nicht auch?« Er zog sie auf seinen Schoß und Mia spürte seine Erregung zwischen seinen Beinen, als sie gegen ihren Po drückte. Sie wusste nicht genau, wie sie reagieren sollte, rutschte unruhig hin und her, er hielt sie ziemlich fest.


  »O Gott, Mia. Um Himmels willen, bitte bleib ruhig sitzen.«


  Aus irgendeinem Grund musste sie lächeln. Es war schon witzig, dass sie diesen weltgewandten Mann dazu brachte, den Himmel anzuflehen.


  »Was würde passieren, wenn nicht?« Sie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, so mit ihm zu sprechen, aber sie hatte ihren Spaß daran.


  Mit seinem Daumen streichelte Ruben über ihren Oberschenkel, seine Hand glitt langsam zwischen ihre gespreizten Beine. Mia wünschte plötzlich, sie trüge nichts und könnte seine Hand auf ihrer Haut spüren.


  Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und flüsterte in ihr Ohr: »Sonst kann ich für nichts mehr garantieren.«


  Seine schmeichelnde Stimme ließ ihre Brustwarzen hart werden und sie erschauerte.


  »Warum habe ich das Gefühl, dass das genau dein Plan ist?«, fragte er heiser und zwang sie mit seinem Griff, sich wieder ein wenig auf seinem Schoß hin und her zu bewegen. Ein leises Stöhnen bahnte sich den Weg zwischen seinen Lippen, während er sie anlächelte.


  »Ich habe gar keinen Plan«, gab Mia zu und automatisch griff ihre Hand in seinen Nacken. Sie spielte ein wenig – wie zufällig - mit seinem Haar.


  »Das kann ich nicht wirklich glauben, Mia.«


  Sie spürte das Pochen seines Gliedes an ihrem Po und rutschte sanft mit ihrem Hintern darüber.


  Ruben schloss die Augen.


  »Das solltest du aber glauben.« Das war nicht ihre Stimme, die da sprach, oder? Es war dann wohl auch nicht sie, die es plötzlich so genoss, den Druck seiner Erregung zu spüren. Sie bewegte sich kaum merklich und konnte ein lustvolles Seufzen nicht unterdrücken.


  »Ich sollte lieber ins Bett gehen«, wisperte sie.


  »Ja, zusammen mit mir«, raunte Ruben und stöhnte wieder leise.


  Der Druck seiner Finger an ihrer Scham fuhr Mia in ihre Körpermitte und breitete sich dort pulsierend aus. Sie presste die Knie zusammen und klemmte damit seine Hand zwischen ihren Oberschenkeln ein, aber das hinderte ihn nicht daran, sie weiter zu streicheln. Die Berührung war so wundervoll, dass Mia wünschte, er würde nie wieder damit aufhören.


  Sie konnte gar nicht glauben, dass sie sich hier auf diese Weise von Ruben Löwenstein berühren ließ, von dem Mann, der so dunkel und voller Geheimnisse daherkam.


  »Du machst mich wahnsinnig«, stöhnte Ruben auf und hob seinen Kopf, um ihr in die Augen zu schauen. Seine Finger streichelten sie langsam zwischen ihren Beinen weiter, so als wüsste er ganz genau, was er da tat und was sie sich gerade ersehnte. Sein Blick war so verhangen und hungrig, dass Mia ihm jeden Wunsch erfüllt hätte, wäre da nicht im selben Moment ein Klopfen an der Tür zu hören gewesen.


  »Verflucht!«, murmelte Ruben und Mia sprang sofort von seinem Schoß.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie und spurtete in ihr Schlafzimmer, als ginge es um ihr Leben.


   


  6. Kapitel


   


   


   


  Besonders gut konnte sie nicht schlafen, nachdem der Abend so abrupt geendet war. Sie schwankte zwischen sofort nach Hause zurückkehren, sich in Luft auflösen, im Boden versinken, oder einfach so tun, als wäre nichts passiert. Da die meisten ihrer armseligen Pläne keine Option darstellten, entschied sie sich für die letzte Variante.


  Sie zog sich sorgfältig an und packte den Rest ihrer Sachen in den kleinen Koffer, den Sergej abholte, kaum, dass sie fertig war. Er brachte sie auch in den Frühstücksraum, wo Ruben bereits auf sie wartete. Er trug einen dunkelgrauen Anzug mit Weste und einer silbergrauen Krawatte. Ihr war schlecht, doch sie wusste, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte.


  »Guten Morgen, Ruben«, sagte sie so locker wie möglich und ging auf den Tisch zu.


  »Mia«, Ruben erhob sich, schob ihr den Stuhl zurecht und goss ihr Kaffee ein. »Hast du gut geschlafen?«


  »Wie ein Baby«, log sie und lächelte unverbindlich. »Und du?«


  »Kurz. Ich schlafe nur fünf Stunden, mehr brauche ich nicht.«


  Sein Ton war der übliche – dunkel und distanziert.


  In diesem Aufzug, mit Anzug und Krawatte, wirkte er wie jemand, der in einem ganz anderen Universum lebte.


  »Wir müssen uns ein wenig mit dem Frühstück beeilen, ich möchte so schnell wie möglich los.«


  Mia nickte. Ja, wer wollte das nicht.


   


  * * *


   


  Sobald Mia den Frühstücksraum betrat, schalteten Rubens Sinne auf Alarmbereitschaft. So etwas wie gestern Abend durfte sich nicht noch einmal wiederholen. Zu Anfang hatte er Mia für eine gute Wahl gehalten, seine Biografie zu schreiben, doch in jeder Minute, die sie sich in seiner Nähe aufhielt, wurde sie mehr zur Ablenkung. Das war so nicht vorgesehen und er musste die Lage wieder in den Griff bekommen, durch Abstand.


  Was sich allerdings als gar nicht so einfach herausstellte, wenn man im Fond eines Autos gefangen war, auch wenn es ein großes Auto war.


  Er tat so, als würde er konzentriert einige Verträge durchgehen. In Wirklichkeit sah er gar nichts. Gelegentlich blätterte er eine Seite um, war sich aber nur Mias Nähe bewusst, die wenige Zentimeter neben ihm saß und in ihrem Buch las.


  »Erzähl mir von dem Buch«, murmelte er plötzlich in die Stille hinein, ohne aufzublicken.


  »Ein leichter Liebesroman, wie gesagt. Sie verliebt sich in ihren Chef, der ein Scheusal ist, sodass man sich fragt, was sie eigentlich an ihm findet«, erklärte Mia, ebenfalls ohne aufzublicken.


  »Und was findet sie so anziehend an ihm?« Ruben drückte eine Taste in der Mittelkonsole und die Trennscheibe fuhr hoch.


  »Das weiß ich nicht, ich bin noch am Anfang.«


  Ruben legte seine Verträge aus der Hand und schenkte Mia nun seine ganze Aufmerksamkeit. »Lies mir daraus vor.«


  »Warum?«, fragte Mia hektisch und klappte das Buch zu.


  »Warum nicht? Wir haben noch einige Stunde Fahrt vor uns, das wäre eine gute Abwechslung.«


  »Ich möchte das nicht.«


  Bevor Mia das Buch in ihrer Tasche verschwinden lassen konnte, ergriff er es und schaute es sich an. »Dich begehren – ein erotischer Roman? Du sagtest, es sei ein Liebesroman!«


  »Ist es ja auch. Ich muss es für mein Studium lesen.« Mias Wangen färbten sich rot, so als hätte er sie bei etwas Verbotenem erwischt. »Bitte, Mia, lies mir etwas daraus vor.«


  Er reichte ihr das Buch zurück und dabei berührten sich ihre Finger. Als hätte sie sich verbrannt, zog Mia ihre Hand weg.


  »Also gut«, ließ sie sich dennoch auf seine Bitte ein, »aber ich warne dich, es ist nicht das, was du erwartest.«


  »Ich glaube kaum, dass die Erwartungen, die ich an einen erotischen Roman habe, enttäuscht werden können.« Er grinste.


  Mia schlug das Buch auf und wollte am Anfang beginnen, doch Ruben schüttelte den Kopf. »Nein, bitte lies dort weiter, wo ich dich gerade unterbrochen habe.«


  Mia schluckte und sah ihn erschrocken an, nach einem kurzen Moment des Zögerns schlug sie die Buchseite auf und begann leise zu lesen: »Die Erinnerung an seine heißen Lippen auf meiner feuchten Scham ließ mich erschaudern. Ich wollte dort nicht nur seinen Mund und seine Zunge spüren, sondern ich wollte mehr ...« Sie hielte inne und schlug das Buch zu. »Es tut mir leid, es ist wirklich nicht gut.«


  Aus einem Seitenfach kramte Ruben zwei Dummies, dann löste er die Sicherheitsgurte und steckte die Dummies hinein, damit das Warnsignal erlosch. Jetzt, mit wesentlich mehr Bewegungsfreiheit, rückte er näher an sie heran. »Du hast recht, es ist wirklich nicht gut, ich denke, das bekommen wir beide besser hin, oder?«


  Er drückte eine Taste der Mittelkonsole und Musik ertönte, dämpfte die Fahrgeräusche. Er zog sie auf seinen Schoß, sodass sie breitbeinig auf ihm zu sitzen kam.


  Offensichtlich spürte sie seine Erregung, denn sie zog scharf die Luft ein. Es klang ein wenig erschrocken, doch dann rückte sie sich vorsichtig auf ihm zurecht und atmete tief aus.


  »Ich habe wirklich versucht, mich von dir fernzuhalten«, sagte er heiser und presste sie gegen seinen Schoß, »aber aus irgendeinem Grund funktioniert es nicht. Du riechst so wundervoll nach ... ich weiß noch nicht einmal, was es genau ist.«


  »Kokosnuss. Es ist der Duft meines Shampoos«, murmelte Mia und legte den Kopf in den Nacken. Sie schien sich ganz dem Gefühl hinzugeben, als Ruben seine Finger in ihrem langen Haar vergrub.


  »Ich könnte in deinem Duft baden«, murmelte er, »doch jetzt genügt es mir erst einmal, dich ganz nah zu spüren.«


  Er ließ seine Hände langsam zu ihren Hüften gleiten, packte sie fest und hoffte, dass sie den Wink verstehen würde. Allein der Gedanke daran, wie sie sich gestern auf ihm hin und her bewegt und ganz offensichtlich den Druck seines steifen Schwanzes gegen ihre Mitte genossen hatte, ließ ihn um ein Haar kommen.


  Er atmete tief durch, da schien sie seinen Wunsch verstanden zu haben und ließ langsam ihr Becken ein wenig kreisen. Nur so viel, dass ihm vor Lust ein tiefes Stöhnen entwich. »Was hast du nur an dir, dass ich immer mehr davon will? Dass ich dich will?«


  Mia schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie und bewegte sich so aufreizend langsam, dass er die Augen schließen musste. »Ich weiß nur, dass sich das hier viel zu gut anfühlt, um es zu beenden«, stöhnte sie und Ruben war noch nie so froh wie in diesem Moment, dass die Trennscheibe hochgefahren war. Plötzlich beugte sie sich herunter und versuchte, seine Lippen zu küssen. Er drehte den Kopf zur Seite.


  Mia erstarrte und wollte sich von ihm lösen, doch Ruben hielt sie fest, behielt sie auf seinem Schoß und seine Hände öffneten wie selbstverständlich die Knöpfe ihrer Bluse, zogen sie ihr rasch aus, sein Blick blieb auf ihrem Gesicht. Dann folgte ihre Jeans. Sie richtete sich kurz auf, damit er ihr die enge Hose besser von den Beinen streifen konnte. Dann ließ sie sich wieder breitbeinig auf ihn sinken. Sie trug nun nur noch ihre Spitzenunterwäsche in diesem nudefarbenen Ton, der so herrlich zu ihrer Haut passte. Unter dem Spitzen-BH schimmerten ihre Brustspitzen dunkel hervor, allein ihr Anblick brachte ihn an den Rand des Zumutbaren. Er zog die Körbchen des BHs herunter, damit ihre Brüste vor ihm sichtbar wurden. Mit der Zunge leckte er genüsslich die dunklen Knospen, die sich gierig aufrichteten und stumm nach mehr zu schreien schienen.


  Mia wimmerte leise, als sie versuchte seine Weste aufzuknöpfen, aber keinen Erfolg hatte. Daher machte sie sich direkt an seinem Gürtel und der Hose zu schaffen.


  »O Gott, ja«, stöhnte Ruben und half ihr schnell, ihn von seiner störenden Kleidung zu befreien. Ihre kleine warme Hand auf seinem Schaft zu spüren, gab ihm den Rest. Er streifte den Slip von ihren Hüften und Mia setzte sich sofort so in Position, dass er mit kleinen Stößen in sie eindringen konnte. Sie war unglaublich eng, doch das hielt ihn nicht zurück. Es machte ihn nur noch verrückter danach, sich ganz in ihr zu versenken. Selbst als sie schmerzhaft das Gesicht verzog, konnte er nicht innehalten.


  »Was ist los, Baby? Geht es dir gut?«, presste er verbissen heraus, und als Mia stöhnte und nickte, konnte er ein animalisches Knurren nicht unterdrücken.


   


  * * *


   


  »Du fühlst dich wunderbar an, Mia«, stöhnte Ruben, »du bist so eng, ich kann mich nicht mehr lange zurückhalten.« Seine Stimme klang dunkel, so als hätte er sich überhaupt nicht mehr im Griff.


  Auch wenn der Schmerz des ersten Moments sie fast zerriss, die leidenschaftlichen Empfindungen, die sich nur Sekunden später einstellten, waren so viel mehr, als sie erwartet hatte. Sein Knurren erregte sie, das leichte Schaukeln des Wagens stimulierte sie zusätzlich, sodass Mia bereits kurz davor war, einen Orgasmus zu erleben.


  »Es tut mir leid, Mia, bitte komm jetzt mit mir, ich kann mich nicht länger zurückhalten.«


  Als er mit seinem Daumen über ihren Venushügel strich und begann sie zu massieren, spürte sie, wie sich alles in ihr anspannte. Als sie ihre Lust einfach herausschrie, war sie sicher, dass Sergej sie hier hinten trotzdem gehört haben musste. Es war ihr in diesem Augenblick jedoch vollkommen egal.


  Während ihr Orgasmus sie noch im Griff hatte und nur langsam abebbte, ergoss sich Ruben mit einem letzten festen Stoß in ihr. Das Gefühlschaos aus Schmerz und Lust, das er dabei verursachte, ließ sie laut wimmern. Er pumpte immer weiter in sie hinein, bis er schließlich kraftlos in dem Sitz zusammensackte.


  Scheinbar völlig selbstvergessen klammerte Ruben sich an sie. »Das war ja wie bei meinem ersten Mal! Sehr intensiv und sehr kurz«, lachte er verlegen.


  »Das war mein erstes Mal«, murmelte Mia, nicht weniger verlegen.


   


  7. Kapitel


   


   


   


  Der Geruch in der Raststättentoilette war alles andere als angenehm. Mia hatte sich gesäubert, nur wenig geblutet. Sie blickte in den Spiegel über dem Waschbecken, mit dem gnadenlosen Licht der Neonröhre, und Tränen traten ihr in die Augen. So hatte sie sich ihr erstes Mal nicht vorgestellt. Was für romantische Momente sie sich immer wieder erträumt hatte. Die Realität hier hatte aber auch so gar nichts damit zu tun.


  Sie setzte sich in eine der Kabinen und heulte hinter verschlossener Tür hemmungslos. Man konnte Ruben keinen Vorwurf machen. Wer hätte hinter ihrer Fassade schon eine sechsundzwanzigjährige Jungfrau vermutet? Auch hätte sie auf sein Spiel am Vorabend niemals eingehen dürfen. Sie hatte einfach vergessen, wer er war und viel schlimmer, sie hatte vergessen, wer sie war!


  Verflucht, sie musste hier weg! Diese ganze Aktion war so was von schiefgelaufen, dass Mia keinen anderen Ausweg wusste. Nie wieder würde sie Ruben Löwenstein in die Augen sehen können. Vielleicht sollte sie hier direkt an der Raststätte eine andere Mitfahrgelegenheit suchen. Nebenan gab es eine Tankstelle, dort würde sie bestimmt jemanden finden, der sie mitnahm.


  Mia wischte ihre Tränen fort, öffnete die Tür der Kabine und sah im Spiegel ihre verheulten Augen. Sie wusch ihr Gesicht, das nicht nur vom Weinen rot war, sondern immer noch erhitzt von dem, was sie mit Ruben im Auto getrieben hatte. Dann schminkte sie sich noch ein wenig, um wieder unter Menschen treten zu können, schnappte ihre Tasche und machte sich auf den Weg, einfach aus Rubens Leben zu verschwinden.


  Als sie aus der Tür trat, wartete Sergej auf sie. Soviel zum Thema einfach verschwinden. Verdammter Mist! Mia konnte nicht erkennen, ob Sergej wusste, was im Fond des Wagens gelaufen war, aber wenn er informiert war, so ließ er sich zumindest nichts anmerken.


  Er lächelte unverbindlich. »Sind Sie fertig? Alles in Ordnung, Mia? Oder kann ich etwas für Sie tun?«


  Ja, deinen Chef mit deiner Heckler & Koch töten, hätte sie am liebsten geschrien, doch sie schüttelte nur stumm den Kopf.


  Mia ließ sich beim Einsteigen ins Auto helfen. Ruben, der ebenfalls kurz auf die Herrentoilette verschwunden war, saß bereits wieder an seinem Platz.


  Während sich der Wagen in Bewegung setzte, blickte Mia stumm aus dem Fenster – nur keinen Blick in Richtung Ruben werfen, ging es ihr durch den Kopf.


  »Du hättest es mir sagen müssen.« Seine Stimme klang in ihren Ohren fast feindselig, obwohl sein Ton leise und bedächtig war.


  Als sie nicht antwortete, rückte er näher zu ihr, ergriff ihre Hand. »Wenn ich es gewusst hätte, dann ...«


  »Was?«, fragte Mia tief gekränkt. »Hättest du mich erst gar nicht angefasst?« Ihre Stimme klang schneidend.


  »Ich gehe mal davon aus, dass du nicht verhütest?«


  Mias Blick traf ihn vernichtend.


  »Und ich habe kein Kondom benutzt. Ich meine, nicht dass du dir Sorgen machen musst. Ich lasse mich regelmäßig untersuchen und benutze sonst immer eines«, fügte er schnell hinzu.


  »Ich bin sauber, und falls du Angst hast, ich könnte schwanger werden, muss ich dich enttäuschen. Auch wenn ich noch Jungfrau war, nehme ich aus medizinischen Gründen die Pille. Du dürftest auf der sicheren Seite sein. Ich habe nicht vor, dir ein Kind anzuhängen.« Mia war dieses Gespräch mehr als unangenehm, aber Rubens reservierte Art hielt ihre Selbstachtung am Leben.


  »Ruben, was hältst du davon, wenn ich, sobald wir angekommen sind, einfach mit dem Zug wieder nach Hause fahre? Du musst doch zugeben, diese ganze Sache hier ist ziemlich aus dem Ruder gelaufen. Ich war für dich für einen kurzen Moment eine willkommene Abwechslung. Aber wenn du mal ehrlich bist, die Story von dem reichen Typen und der naiven Studentin klappt doch nur in Romanen.«


  Sofort ließ Ruben ihre Hand los und rückte ein wenig von ihr ab. Sein Blick war mit einem Mal eiskalt. »Ich halte dich keineswegs für naiv und nach einer Abwechslung habe ich auch nicht gesucht. Du verkennst diese Situation durch und durch.«


  Sie hatte ihn gekränkt und das tat ihr leid. Sie hatte sich auf den Sex eingelassen, hatte ihn genauso gewollt wie er. Es gab nichts zu bereuen. Vermutlich gab es schlimmere Dinge, als das erste Mal mit Ruben Löwenstein zu erleben. Zumindest war dies etwas, was sie bestimmt nicht vergessen würde. Ihr Leben lang nicht.


   


  * * *


   


  Sie so still neben sich zu wissen, brachte Ruben fast um. Er wollte ihr so viel sagen, konnte es aber nicht. Was sollte er sagen, ohne seine Gefühle zu verraten? Sie durfte niemals erfahren, wie tief sie ihm unter die Haut gegangen war. Dieser Sex war mehr gewesen, als er erwartet hatte. Was genau, das konnte er noch gar nicht beschreiben. Es war aber nicht einfach nur ein Gelegenheitsfick gewesen. Davon hatte es in seinem Leben mehr als genug gegeben.


  Seine Beziehung zu Mia nahm eine Dimension an, die er nicht für möglich gehalten hatte. Nicht mehr. Er hätte sich selbst ohrfeigen können – für ihr erstes Mal hätte er sich weiß Gott einen schöneren Ort ausgesucht als die Rückbank seiner Limousine, doch das war nun nicht mehr zu ändern. Leider! Was auch immer in den nächsten Tagen passieren würde, eines mit Sicherheit nicht: Er würde sie unter keinen Umständen gehen lassen.


   


  * * *


   


  Gegen Abend kamen sie endlich in Bellagio an. Das Excelsior Parkhotel lag genau an der Nordspitze des Ortes und hatte einen umwerfenden Blick auf den Comer See und die Vorläufer der Alpen.


  Mia konnte es gar nicht erwarten, endlich der Enge des Autos, und damit auch Rubens Gegenwart, zu entfliehen. Da sie völlig ausgelaugt war, beschloss sie, ihre Abreise in Ruhe zu planen und nicht Hals über Kopf zum Bahnhof zu rasen. Morgen war immer noch Zeit dazu.


  Sergej brachte ihr Gepäck direkt in die Suite, während Ruben am Empfang von einer großgewachsenen Rothaarigen in einem eleganten Kostüm begrüßt wurde, die sich ihm in die Arme warf, als wären sie alte Freunde.


  »Ruben, Schatz, wie ich mich freue, dass du mich endlich wieder einmal besuchen kommst! Du hast mich einfach zu lange warten lassen«, säuselte sie ihm ins Ohr, während Mia unbeachtet danebenstand.


  Ruben drückte die Rothaarige an sich, machte sich dann aber frei. »Giulietta, ich freue mich auch, wieder hier zu sein.«


  »Du darfst mich nie wieder so lange warten lassen«, raunte sie ihm zu und drückte sich an ihn.


  Diese intime Szene zu beobachten, bereitete Mia Unbehagen und sie drehte sich weg, um die Eingangshalle genauer in Augenschein zu nehmen.


  »Mia, darf ich dir die Leiterin des Hotels, Giulietta di Cesare, vorstellen?« Rubens Stimme ließ sie wieder an dem Geschehen teilhaben.


  »Oh, wie ich sehe, hast du eine deiner Angestellten mitgebracht.« Giulietta di Cesare fuhr sich mit einer Hand durch ihre langen Locken, die andere hielt sie Mia zur Begrüßung hin.


  »Nein, Giulietta, Mia ist keine Angestellte, sie ist ... nun ja, wie soll ich es sagen, sie ist ... meine Freundin.«


  Bei dieser Äußerung ließ Giulietta sofort Mias Hand los. Mit offenem Mund starrte sie erst Mia, dann Ruben an.


  »Deine Freundin? Aber du hast doch nie Freun...«, sie verstummte, als Ruben demonstrativ den Arm um Mias Schultern legte und sie so eng an sich zog, dass keine Fragen offenblieben. Nach wenigen Sekunden schien die Hoteldirektorin ihre Fassung wiedergefunden zu haben. »Dann lasse ich sofort das Schlafzimmer für zwei herrichten.«


  Ruben schenkte ihr ein distanziertes Lächeln, als er Mia Richtung Aufzug zog. »Ja, tu das, und bitte lass uns ein Essen für zwei auf die Suite bringen. Gib Sergej ein Doppelzimmer mit Blick auf den See. Auch wenn er es nicht will.« Er wandte sich um, blieb dann aber stehen. »Ach ja, und sperre die Dachterrasse für die anderen Gäste, wir benötigen sie in den nächsten Wochen zum Arbeiten.«


   


  »Warum hast du das gesagt?«, fragte Mia, sobald sich die Tür des Aufzugs schloss. Die finstere Miene, mit der Giulietta di Cesare ihnen nachgeblickt hatte, war nicht zu übersehen gewesen.


  »Weil die Dachterrasse ein wunderbarer Ort zum Arbeiten ist. Es ist ein Wintergarten, dessen Türen und Dach zur Seite geschoben werden können. Wenn wir wollen, sind wir dann an der frischen Luft.«


  »Du weißt, dass ich das nicht meine.«


  »Sondern?«, fragte Ruben mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Als sich die Tür im 2. Stock öffnete, folgte Mia ihm den Korridor entlang, bis zum Ende des Flurs. Mit einer Codekarte entriegelte er die Zimmertür und ließ Mia eintreten.


  »Sind wir das denn nicht? Freunde?«, fragte Ruben und steuerte sein Schlafzimmer an.


  Mia drehte sich wütend um. Warum tat dieser Mann eigentlich immer so, als würde er sie missverstehen? Sie steuerte die andere Richtung an und stieß eine Tür auf, nur um festzustellen, dass sich dahinter ein Badezimmer von der Größe einer Schwimmhalle verbarg. Eine weitere Tür gab es nicht. Also lief sie zurück in Rubens Schlafzimmer.


  »Wo bitte ist mein Zimmer?«


  Ruben war gerade dabei, sich auszuziehen, er blickte vielsagend auf Mias Koffer, der auf der linken Bettseite lag.


  »Oh nein, das schlag dir aus dem Kopf. Ich werde ganz bestimmt nicht hier schlafen.«


  Langsam kam er mit nacktem Oberkörper auf sie zu, die Hose stand provozierend offen.


  »Wir werden in den nächsten Wochen unser gesamtes Leben voreinander ausbreiten, es wird nichts geben, was wir nicht voneinander wissen werden. Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht auch das Bett teilen sollten.«


  Mia wusste es – diese Reichen hatten alle einen Schatten! Im ersten Moment dachte sie, dass sich Ruben einen Scherz mit ihr erlaubte, doch seinem Gesicht war anzusehen, dass er es todernst meinte.


  »Das kann nicht dein Ernst sein! Ich werde mit Sicherheit nicht mein Leben vor dir ausbreiten. Es geht hier um dich, mit mir hat das gar nichts zu tun.«


  »Du kannst dafür sorgen, mir all diese Frauen vom Hals zu halten. Wenn du als meine Freundin auftrittst, wird es niemand wagen, mir eindeutige Angebote zu machen.« Ruben sagte das ganz entspannt, als wäre es schon entschieden, und Mia wusste, dass er auf Giulietta anspielte.


  »Ruben, hast du mich einmal genau angesehen? Ich bin Meilen davon entfernt, zu den Frauen zu gehören, die sonst als deine Freundinnen auftreten. Das wird uns niemand abnehmen.«


  »Giulietta hat es geglaubt, und ich versichere dir, sie gehört zum harten Kern meiner Fangemeinde.«


  Er trat nah an sie heran. »Egal, was in den Medien geschrieben wird, bisher hat es niemand geschafft, sich den Rang meiner Freundin zu verdienen. Du wärst die Erste, daher kann und wird es keine Vergleiche geben. Außerdem hast du gar keine andere Wahl. Wenn der Zimmerservice sieht, dass ich hier alleine schlafe, wird es Giulietta in Nullkommanichts erfahren und daraus schließen, dass du doch nur eine meiner kleinen Angestellten bist und ich mir nur einen Scherz erlaubt habe. Ich denke nicht, dass dir das gefallen würde.«


  Mit der Handfläche berührte er Mias Wange und strich zärtlich darüber. »Gib mir die Chance, dir zu zeigen, dass es zwischen uns auch anders sein kann, als es im Auto passiert ist. Dass ich dir Lust verschaffen kann, die du nie für möglich gehalten hast, dass wir uns ganz nah kommen können. Dass es mehr gibt, als nur einen kleinen Quickie auf der Rückbank. Denn das war etwas, was ich eigentlich nicht mit dir vorhatte.«


  Die ganze Zeit streichelte Ruben ihr Gesicht, sie ertappte sich dabei, dass sie es ihm wie eine Katze genüsslich entgegenstreckte.


  »Es wird nichts geschehen, was du nicht willst, Mia. Das versichere ich dir. Also, wie lautet deine Entscheidung?«


  Die Aussicht darauf, diese Giulietta könnte glauben, sie sei nicht mehr als eine kleine Angestellte, drehte Mia den Magen um. Nein, das durfte sie auf keinen Fall erfahren. Dafür würde Mia, wenn nötig, jede Nacht mit Ruben schlafen.


   


  8. Kapitel


   


   


   


  Die Melodie The Kill von Thirty Seconds to Mars unterbrach Mias Gedanken. Entnervt suchte sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy.


  »Ja«, meldete sie sich schnell, bevor der Klingelton verstummen konnte.


  »Hi, meine Schöne, wie geht es dir?«


  »Katja, Mensch bin ich froh, deine Stimme zu hören.«


  »Wie geht es dir, wo bist du?«


  »Ich bin in Italien, am Comer See«, gab Mia schmallippig preis.


  »Ich brauche wohl nicht zu fragen, wie du dort hingekommen bist, oder?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Ruben hat mich wirklich dazu gebracht, dass ich für ihn arbeite.«


  »Ruben?«, fragte Katja, und als Mia stumm blieb, hakte sie vorsichtig nach: »Da ist doch noch mehr. Was ist los, Mia?«


  »O Gott, Katja, ich hatte Sex mit ihm.«


  »Was?« Katjas Fassungslosigkeit war selbst durch das Telefon deutlich zu hören. »Ich glaube es nicht! Du hast doch noch nie ...«


  »Ja, Katja, das weiß ich selbst. Es war falsch, aber er hat etwas an sich, dem ich mich nicht entziehen kann. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Im ersten Augenblick wollte ich sofort zurück nach Hause, aber das gibt es ja nicht mehr. Ich weiß nicht, wo ich hin soll, also bleibt mir nichts anderes übrig. Außerdem hat er mich gebeten, bei ihm zu bleiben, und ich will ihn einfach nicht alleinlassen.«


  »Nein, oder? Du sagst jetzt nicht, dass du dich in ihn verliebt hast!« Katjas Stimme schraubte sich in die Höhe. »Wo ist er jetzt?«


  »Er duscht gerade. Ich weiß, er ist elf Jahre älter als ich und kommt aus einer ganz anderen Welt, verdammt, aber trotzdem ...«


  »Du bist in seinem Zimmer?«


  »Ja, wir haben zusammen eine Suite. Es ist ziemlich kompliziert, Katja. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Ich muss jetzt auflegen, ich melde mich wieder bei dir.«


  Schnell beendete Mia das Gespräch, als sie hörte, dass Ruben aus dem Badezimmer kam.


  Sie hatte schon geduscht und nachdem sie etwas gegessen hatten, saß sie nun in ihrem Pyjama auf dem Bett und machte sich Notizen, um morgen früh mit der Arbeit an der Biografie zu beginnen.


  Eigentlich hätte sie schon längst schlafen wollen, doch Katjas Anruf hatte ihr Vorhaben gründlich torpediert.


  »Du arbeitest?«, fragte Ruben, als er ins Schlafzimmer kam, das feuchte Haar mit einem Handtuch trocknend.


  »Je eher wir anfangen, umso schneller bist du mich wieder los.«


  »Was ist, wenn ich dich vielleicht gar nicht mehr loswerden will?«


  Mia blickte auf und musste schlucken, als er so vor ihr stand, nur mit einer schwarzen Schlafhose bekleidet. Der muskulöse Oberkörper zeigte, dass Ruben sich in Form hielt, seine leicht gebräunte Haut ließ ihn ausgesprochen fit aussehen und Mia merkte, wie sehr ihr das gefiel.


  »Was machst du?«, fragte er und setzte sich zu ihr auf das Bett. Er nahm ihre Notizen und sah sie durch.


  »Alles nur Recherche aus dem Internet. Das dient mir als Grundlage.«


  »Du bist gerne vorbereitet«, sagte er und grinste sie breit an.


  Seine grünbraunen Augen erinnerten sie an einen Ozean und Mia konnte nicht anders, als Ruben an sich zu ziehen. Gemeinsam ließen sie sich in die Kissen fallen, die am Kopfende aufgereiht waren.


  »Mir geht einfach diese Geschichte nicht aus dem Kopf, die du mir aus deiner Kindheit erzählt hast«, murmelte Mia und strich zärtlich über seinen Nacken.


  »Es war falsch, dir davon zu erzählen, ich wollte dich nicht damit belasten.« Rubens Stimme klang belegt und er versteifte sich merklich.


  »Ich denke, du wirst mir in der nächsten Zeit noch viel mehr erzählen müssen. Wenn du es nicht möchtest, sollten wir dieses verrückte Vorhaben vielleicht doch sausen lassen.«


  »Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass du hier weg möchtest?«


  Das tiefe Brummen seiner Stimme hallte in ihrem Körper nach, so fest hatte Ruben sie in seine Arme gezogen. Nicht in der Lage darauf zu antworten, hob Mia einfach die Schultern.


  »Mia, damit das ein für alle Mal klar ist – ich halte dich hier nicht fest. Wann immer du meinst, gehen zu müssen, kannst du gehen. Auch wenn es mir ganz bestimmt nicht gefallen wird, aber ich werde dich gehen lassen. Du sollst nicht das Gefühl haben, hier gefangen zu sein.«


  Mit großen Augen schaute Mia ihn an. »Ich habe nicht das Gefühl, dass du mich gefangen hältst, schließlich bin ich freiwillig mitgekommen.« Sie schluckte. »Ich werde den Job durchziehen.«


  »Ist es das wirklich für dich, nur ein Job?«


  Ruben schob sie ein Stück von sich weg, damit er ihr in die Augen schauen konnte. »Ist es das?«


  Sie versuchte, seinem Blick auszuweichen, doch er hielt ihren gefangen.


  »Sag es mir.«


  Plötzlich wurde Mia bewusst, wie viel von ihrer Antwort abhing.


  Rubens Blick war abwartend, leicht distanziert.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie und sah, wie sich seine Augen verdunkelten. Es schien, als würde eine Tür laut zugeschlagen.


  »Schlaf jetzt, ich habe noch zu arbeiten.«


  Ruben erhob sich aus dem Bett, und als er den Raum verlassen hatte, empfand Mia so etwas wie eine tiefe Leere in sich. Sie wollte wieder seine Arme um sich spüren, seinen Herzschlag fühlen. Am liebsten wäre sie ihm ins Wohnzimmer gefolgt, doch ihr fehlte der Mut dazu.


   


  Sie fiel in einen leichten unruhigen Schlaf, aus dem sie mehrfach erwachte. Einige Zeit lag sie schon wach, als eine Kirchenglocke läutete, sie zählte die Schläge mit. 12 an der Zahl. Mitternacht. Sie blickte auf die leere Bettseite, Ruben war immer noch nicht zurückgekehrt.


  Ihr wurde warm in dem Shorty, daher zog sie ihn aus, warf einen dünnen Morgenmantel über und machte sich barfuß auf die Suche nach Ruben. Sie fand ihn im Salon, wo er an einem Schreibtisch saß und ein paar Papiere las. Es brannte nur eine kleine Schreibtischlampe, der Rest des Zimmers lag im Dunkeln. Unschlüssig stand sie an der Tür, wusste nicht, was sie hier eigentlich suchte. Es war vermutlich besser, wieder ins Bett zu gehen.


  »Du kannst ruhig nähertreten.«


  Rubens Stimme ließ Mia ein wenig zusammenfahren, sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie wahrgenommen hatte.


  Vorsichtig trat sie an den Schreibtisch, blieb außerhalb des Lichtkegels stehen und legte Ruben die Hand auf die Schulter. »Es ist schon spät, möchtest du nicht ins Bett kommen?«


  Ruben kniff die Augen zusammen, vermutlich war er müde. Er wandte den Kopf und schaute sie aufmerksam an. »Ist es das, was du willst? Dass ich zu dir ins Bett komme?«


  Mia schluckte. »Du musst schlafen.«


  »Warum schläfst du nicht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Warum nicht? Fehle ich dir?« Grübchen zeigten sich auf seinem Gesicht, als er versuchte zu lächeln. Warum war ihr das vorher nie aufgefallen?


  »Ja, ich kann hier nicht ohne dich schlafen«, sagte Mia freiheraus und überraschte Ruben offensichtlich mit ihrer Direktheit, denn er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich habe es versucht, aber es gelingt mir nicht. Du schaust so überrascht«, wisperte sie, trat näher an ihn heran, zog die Linie seiner Augenbraue mit einem Finger zärtlich nach.


  »Ich bin überrascht, weil du voller Überraschungen bist. Du bist für mich wie ein geheimnisvolles Buch. Du verblüffst mich immer wieder, ich entdecke laufend neue Seiten an dir.«


  So etwas hatte noch nie ein Mann über sie gesagt. Mia fragte sich, warum er sie so sah. »Ich glaube, du siehst etwas in mir, was gar nicht vorhanden ist.«


  Er zog sie auf seinen Schoß und sie hielt sich an seinem Hals fest, um nicht hinunterzufallen. »Oh doch, alles, was ich in dir sehe, ist da. Es ist ganz tief in dir drin, ich kann es genau sehen, du musst es nur rauslassen.«


  Sie wünschte, seine Worte würden der Wahrheit entsprechen, doch glauben konnte sie nicht daran.


  »Du hast eine innere Schönheit, die dich wie ein Licht umgibt. Ich habe Angst, dass alle Männer dies erkennen, dabei will ich der Einzige sein, der es sieht.« Er zog mit dem Zeigefinger eine feine Linie von ihrer Schläfe zum Kinn hinunter.


  Genießerisch schloss Mia die Augen, seine Berührung war zärtlich und gleichzeitig erregend. Als sein Finger tiefer wanderte und ihren Morgenmantel auseinanderzog, hielt sie den Atem an.


  »Zieh ihn aus«, befahl Ruben.


  »Ich kann nicht, ich habe nur einen Slip an«, flüsterte sie ängstlich.


  »Ich will dich sehen. Bitte tue mir den Gefallen.«


  Nach kurzem Zögern öffnete Mia den Gürtel und ließ den Morgenmantel über ihre Schultern fallen.


  »Du bist so schön. Deine Haut ist hell wie Sahne, sie riecht nach Vanille.« Ruben drückte kleine Küsse auf ihre Schultern, stöhnte genussvoll bei jedem weiteren Kuss.


  »Ich will dich ganz sehen.«


  Mia schloss die Augen, dann stand sie von seinem Schoß auf und ließ den Mantel zu Boden gleiten.


  »Deinen Slip auch.«


  Wie in Trance gehorchte sie und schob langsam ihren Slip tiefer, bis er von ihren Hüften glitt.


  »O Gott, fantastisch, dreh dich zu mir um.«


  Mia bewegte sich nicht, da fügte Ruben ein »Bitte« hinzu.


  Wie in Zeitlupe drehte sich Mia zu ihm um. Sie fühlte sie etwas unwohl. Zwar hatte sie keine Probleme mit ihrem Körper, aber nackt vor einem Mann zu stehen, den sie erst so kurze Zeit kannte, behagte ihr ganz und gar nicht. Doch Ruben strahlte eine Macht aus, der Mia sich nicht entziehen konnte. Schon gar nicht, als Ruben geräuschvoll die Luft einzog.


  »Vermutlich hat dich der Himmel geschickt«, murmelte er und strich mit dem Daumen über ihren rasierten Venushügel.


  Bei seiner Berührung ließ Mia zischend die Luft aus ihren Lungen entweichen. Sie wollte fliehen, aber gleichzeitig auch mehr spüren. Ruben packte sie und setzte sie auf seinem Schreibtisch ab.


  »Ich glaube, du hast keine Ahnung, was für einen wunderschönen Körper du hast. Welch ein Vergnügen solch ein Leib einem Mann schenken kann. Ich möchte, dass du es selber spürst. Berühre dich, streichle über deine Brüste«, befahl er.


  Mia riss die Augen auf und schaute ihn verwirrt an.


  »Du hast richtig gehört, du sollst dich streicheln und deine Beine dabei ein wenig spreizen.«


  »Nur, wenn du mich ebenfalls berührst«, forderte Mia in einem Anflug von Heldenmut. Dabei öffnete sie ein wenig ihre Beine. Ruben war mittlerweile aufgestanden und grinste auf sie herunter. Unter halb geschlossenen Augen berührte sie ihre Brüste, deren Brustspitzen sofort hart wurden.


  »Wie fühlt sich das an?«, fragte Ruben heiser.


  »Meine Haut ist ganz heiß«, flüsterte sie, ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren, tief und sinnlich.


  »Und das hier?«, fragte er und berührte die zarte Haut der Innenseite ihrer Oberschenkel, streichelte sich zu ihrer Mitte hinauf.


  »O Gott!«, stöhnte Mia und schnappte nach Luft.


   


  * * *


   


  Ruben beugte sich vor und nahm zärtlich eine Brustwarze in den Mund, biss leicht zu, ohne ihr wirklich wehzutun. Als Dank beschenkte Mia ihn mit einem lauten Stöhnen, das Ruben bis in sein Innerstes traf. Er sah, wie sich seine Schlafhose ausbeulte. Mia war seinem Blick gefolgt und, ohne zu fragen, zog sie an dem Gummi seines Hosenbundes und zerrte die Hose von seinen Hüften.


  »Zieh sie aus«, forderte sie und es klang fast wie ein Knurren.


  »Was immer du willst«, grinste Ruben, der vollkommen überrascht von Mias Initiative war.


  Sein Schwanz sprang steif aus der Hose, während Ruben sie von seinen Beinen schob. Nun waren beide vollkommen nackt und Mia rückte an die Kante des Tisches und legte sich zurück, bis sie sich nur noch auf ihren Ellbogen abstützte.


  »Nimm mich, jetzt, hier.« Es war ein Befehl und Ruben hob wieder eine Augenbraue.


  »Warum?«


  »Weil ich dich in mir spüren will.«


  »Ich habe kein Kondom hier.«


  »Bitte, Ruben, lass mich nicht betteln.«


  Das musste Mia nicht zwei Mal sagen. Er zog ihr Becken näher zu sich heran und positionierte sich so, dass er mühelos in sie eindringen konnte. Mit nur einem Stoß versenkte er sich in Mia, die laut aufstöhnte und mehr forderte. Ruben wollte nicht glauben, was er vor sich sah. Eine Mia, die sich ihm hemmungslos hingab, als wäre Sex ihr tägliches Brot.


  »Mehr, Ruben! Ich will mehr von dir!«, rief sie und bewegte sich ihm entgegen.


  »Du bekommst alles von mir!«, keuchte er laut und stieß immer wieder zu, bei jedem Stoß tiefer und schneller. Mia stützte sich auf dem Schreibtisch ab, zerknitterte dabei einige der Dokumente, die darauf lagen, doch Ruben war das total egal. Er genoss es unglaublich, die Leidenschaft in ihrem Gesicht zu sehen, in ihrer Stimme zu hören.


  »Das fühlt sich so geil an«, stöhnte sie und passte sich seinem Rhythmus an. Das Geräusch ihrer Körper, wenn sie aufeinandertrafen, erfüllte den Raum, vermischte sich mit ihrem lauten Stöhnen.


  »Ich glaube, ich komme«, rief Mia und Ruben konnte ihr nur zustimmen.


  »Ja, komm für mich! Jetzt, zusammen mit mir!«


   


  9. Kapitel


   


   


   


  »Herr Löwenstein erwartet Sie oben auf der Dachterrasse.« Sergej stand an der Zimmertür und wartete auf Mia, um ihr den Weg zu weisen. Sein Gesichtsausdruck war wie immer neutral, doch Mia fragte sich, ob er vermutete oder sogar wusste, was Ruben und sie letzte Nacht getrieben hatten.


  Der Aufzug brachte sie in die oberste Etage. Sergej durchschritt den Leseraum und öffnete die gläserne Tür, die zur Terrasse hinausführte.


  »Mia, bitte komm und setz dich.«


  Ruben hatte sich erhoben, rückte ihr einen Stuhl zurecht, um mit ihr zu frühstücken. Neben seinem Teller lagen wieder eine Menge Tageszeitungen aus aller Welt. Mia bediente sich an Kaffee und Brötchen, aß eine Schüssel Müsli und trank ein Glas Orangensaft.


  Als sich die gläserne Tür zur Terrasse öffnete, spiegelte sich die Sonne darin und blendete Mia, sodass sie im ersten Moment nicht sah, wer herauskam, doch die hohe Stimme ließ all ihre Illusionen platzen, dass es angenehmer Besuch sein könnte.


  »Ruben, mein Schatz. Ich hoffe, du bist mit allem zufrieden. Wie hast du geschlafen?«


  Giulietta di Cesares Stimme brach über Mia herein wie ein plötzlich auftauchender Gewitterschauer. Heftig und störend.


  »Danke, Giulietta. Wir haben wunderbar geschlafen. Nicht wahr, Mia?« Ruben ergriff Mias Hand und küsste ihre Finger, was Giulietta missbilligend zur Kenntnis zu nehmen schien, ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen.


  »Na, dann bin ich zufrieden. Darf ich euch noch etwas bringen lassen?«


  Ruben schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Wir sind versorgt und vollkommen zufrieden.«


  Deutlicher konnte Ruben wohl nicht mehr werden.


  Giulietta schenkte ihm einen aufreizenden Augenaufschlag, doch Mia bezweifelte, dass dies noch etwas bei Ruben bewirken würde.


  Nachdem Mia und auch Ruben sie eine Zeit lang wortlos angestarrt hatten, wandte sich Giulietta mit einem knappen Gruß um und verließ erhobenen Hauptes die Terrasse.


  Ein Kellner räumte kurz darauf das Frühstück ab und stellte kühle Getränke bereit.


  »Also, wollen wir mit der Arbeit beginnen?«, fragte Mia und konzentrierte sich ganz auf Ruben. Was letzte Nacht zwischen ihnen passiert war, konnte sie nicht genau einschätzen. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, keinen weiteren körperlichen Kontakt zu ihm zuzulassen, doch dann war ihre Sehnsucht nach seinem Körper über sie gekommen wie eine Naturgewalt und sie hatte nichts dagegen tun können. Nun saß sie ihm gegenüber und traute sich nicht, ihm in die Augen zu schauen. Sie schämte sich ein wenig für ihre Zügellosigkeit.


  »Ja, lass uns anfangen.« Ruben schob einen Laptop über den Tisch, den er unter dem Stapel Zeitungen hervorgezogen hatte. »Den habe ich für dich besorgt. Es ist deiner, du darfst ihn nach Abschluss unserer Zusammenarbeit behalten.«


  Verblüfft starrte Mia auf das flache silberne Gerät und grinste. Solch einen Laptop hatte sie sich schon immer gewünscht. »Danke, Ruben.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, öffnete den Laptop und ihr Lächeln erlosch.


  »Ich habe mir erlaubt, dir deinen Scheck im Vorhinein auszustellen. Der letzte Stand unserer Unterhaltung war, dass du für die doppelte Summe für mich arbeitest, also habe ich den Scheck darauf ausgestellt.«


  Mia starrte auf die Zahlen in Höhe von zweihunderttausend Euro und könnte es nicht recht glauben. »Ich gehe davon aus, dass der Scheck gedeckt ist?«


  Es sollte ein Scherz sein, doch Ruben lachte nicht, er nickte nur. »Wenn du Sergej deine Bankdaten gibst, wird er das Nötige veranlassen.«


  Mia kramte in ihrer Handtasche nach einem Kugelschreiber, fand aber nur einen alten Bleistift und riss ein unbedrucktes Stück von einer der Tageszeitungen ab. Sie schrieb ihre Kontoverbindung auf und schob sie Ruben zusammen mit dem Scheck über den Tisch zu.


  Als hätte Sergej gelauscht, erschien er auf der Bildfläche und holte die Unterlagen ab. Ruben flüsterte ihm noch etwas zu, was Mia allerdings nicht verstand, dann machte Sergej sich auf den Weg.


  »Danke, ich danke dir für dein Vertrauen, Ruben.« Mehr bekam Mia nicht über die Lippen.


  Auch hierzu sagte Rubens nichts, nickte nur und stand von seinem Stuhl auf. Mit den Händen in den Taschen seiner Anzughose vergraben, begann er, langsam hin und her zu laufen.


  Die Sonne brannte erbarmungslos vom Himmel und obwohl Mia unter einem Sonnenschirm saß, konnte sie auf dem Bildschirm kaum etwas erkennen. An der Tür hielt Ruben inne und betätigte einen Schalter, damit die Markise über dem gläsernen Dach ausfuhr. Die Seitentüren des Wintergartens blieben unterdessen auf, sodass das laue Lüftchen, das wehte, sie ein wenig abkühlte.


  »Besser?«, fragte er und setzte sich wieder zu Mia an den Tisch.


  »Ja, danke. Wir können loslegen. Was genau hast du dir vorgestellt? Möchtest du mir einen Text diktieren, den ich später überarbeite, oder willst du mir nur einzelne Passagen erzählen, die ich später zu einem Text zusammenfasse?«


  Ruben schien bestens vorbereitet und hatte offenbar genaue Vorstellungen von dem, was er wollte. »Ich erzähle dir Einzelheiten aus meinem Leben und du fügst sie zu einer Geschichte zusammen.«


  »Gut. Hast du bereits einen Titelvorschlag für deine Biografie?« Mia setzte sich auf, öffnete das Textprogramm und machte Anstalten, mitzuschreiben.


  »Ja, habe ich. Der Titel des Buches wird Sterben ist meine Rache lauten.«


  Mia setzte zum Schreiben an, dann hielt sie plötzlich inne, so als wäre dieser Satz etwas verspätet bei ihr angekommen. Sie schluckte, schrieb eine Notiz und schaute dann Ruben an. »Das ist schon ein ... etwas heftiger Titel für eine Biografie, findest du nicht?«


   


  * * *


   


  Ruben sah Mia an, dass sie unter Schock stand. Der Titel schien sie wirklich umzuhauen. Ihre Gesichtszüge entgleisten ihr, sie versuchte die Fassung zu bewahren, mit nur wenig Erfolg. Ihre Augen blinzelten, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Ein unbekanntes Gefühl machte sich in Ruben breit. Er hätte sie gerne in die Arme genommen, sie an sich gedrückt, bis sie wieder lächelte.


  »Ist das ein Arbeitstitel?«, fragte sie mit bebenden Lippen.


  »Nein, es ist der Titel des Buches, den ich auch nicht ändern werde.«


  Mia nickte und räusperte sich. »Vielleicht wird mir ja im Laufe unserer Arbeit klar, was er zu bedeuten hat. Zumindest wird die Biografie damit Aufsehen erregen.«


  Ruben war hinter Mia getreten und legte behutsam seine Hände auf ihre Schultern. »Du wirst es verstehen, schon bald.«


  »So, wie du das sagst, macht es mir irgendwie Angst, Ruben. Es hört sich für mich so ... nun, so endgültig an.«


  »Es ist alles in Ordnung, du solltest dich nicht sorgen. Ich werde dir jetzt etwas aus meiner Kindheit erzählen. Mach dir Notizen.«


  Mia ergriff seine Hand, drückte sie kurz, ohne ihn anzusehen. »Okay, dann leg mal los.«


  »Ich wurde in Genf geboren und bin auch dort zur Schule gegangen. Mein Vater war ein Workaholic, ich bekam ihn kaum zu Gesicht, ebenso wenig wie meine Mutter. Auch sie war ständig unterwegs. Sie war sehr angesehen in der Gesellschaft, gab häufig irgendwelche Dinnerpartys und war Mitglied in einem Haufen von Vereinigungen, für was auch immer. Ich habe die ersten Jahre meines Lebens, zumindest die, an die ich mich erinnere, in meinem Zimmer zugebracht, wenn Mutter zu Hause war. Sie litt ständig unter Migräne, sodass ich immer leise durchs Haus laufen musste, um sie nicht zu stören. In meinen ersten Lebensjahren gab es mein Zimmer und die Schule. Ich habe dir ja bereits erzählt, wie es dazu kam, dass ich das Internat besuchen musste. Es hat mir das Leben gerettet, sie hat mir das Leben gerettet, auch wenn meine Mutter mir eigentlich das Leben zur Hölle gemacht hat.«


  Eifrig schrieb Mia auf dem Laptop mit, sie war wirklich schnell. »Womit hat dir deine Mutter das Leben zur Hölle gemacht?«, fragte sie nach, nachdem Ruben verstummt war.


  »Sie war empathielos. Nicht in der Lage, meine Gefühle, Empfindungen, Ängste nachzuempfinden. Sie hat sich total abgeschottet, mich links liegenlassen. Trauer, Schmerz, Mitleid, all diese Dinge hat sie nie empfunden.«


  Mia hielt inne und schaute Ruben skeptisch an. »Das glaube ich nicht. Sie hat dich vor deinem Vater beschützt, da muss sie etwas für dich empfunden, Gefühle für dich entwickelt haben.«


  Ruben schüttelte den Kopf. »Nein, sie wollte nur meinen Vater davor bewahren, dass er ins Gefängnis kam, damit sie nicht allein dastand, ohne Mann, Geld und Ansehen.«


  Er räusperte sich, dann begann er wieder, langsam hin und her zu laufen.


  »Sie litt an Egomanie in Zusammenhang mit einer bipolaren Störung. Meine Mutter war manisch-depressiv und lebte zuletzt in einer Klinik in Genf. Ich habe sie nicht oft besucht, ich konnte es einfach nicht ertragen. Jetzt, im Nachhinein, tut es mir leid.«


  »Was ist mit deiner Mutter geschehen?«


  »Obwohl sie Tag und Nacht bewacht wurde, hat sie es geschafft, sich das Leben zu nehmen. Das ist schon achtzehn Jahre her. Es liegt lange hinter mir.«


  »Lebt dein Vater noch? Oder hast du dein Vermögen von ihm geerbt?«


  Ruben blieb stehen und goss ihr und sich ein Glas Wasser ein. »Nein, mein Vater lebt nicht mehr. Er ist vor vier Jahren gestorben. Ich hatte zwar noch Kontakt zu ihm, bevor er starb, aber ich habe keinen Cent von ihm geerbt. Er hat alles einer Stiftung vermacht. Zu meinem achtzehnten Geburtstag habe ich zehntausend Euro von ihm erhalten und damit habe ich mein Vermögen aufgebaut.«


  Mia unterbrach ihre Arbeit und trank einen Schluck Wasser. »Du hast alles, was du heute besitzt, mit einem Startkapital von nur zehntausend Euro selbst erwirtschaftet?« Sie konnte es kaum glauben.


  »Die zehntausend Euro habe ich noch vor meinem neunzehnten Geburtstag an meinen Vater zurücküberwiesen. Er hat mir im Leben nur zwei Dinge geschenkt. Mein Leben und das Wissen, wie man aus einem Euro hundert macht.«


   


  10. Kapitel


   


   


   


  Sie arbeiteten bis zur Mittagszeit, dann aßen sie im Schatten der Markise etwas. Ruben wollte danach noch etwas arbeiten und Mia zog sich ins Schlafzimmer zurück, um ihre Aufzeichnungen zu überfliegen.


  Rubens Erzählungen wühlten sie auf und trieben ihr die Tränen in die Augen, wenn sie an den einsamen kleinen Jungen dachte, der er gewesen sein musste. Es war kein Wunder, dass er so zurückgezogen lebte. Zwar wurde er von der Boulevardpresse verfolgt, doch wirkliche Informationen gab es über ihn im Internet nicht zu lesen, eher nur wilde Spekulationen.


  Der eigenartige Titel des Buches wollte Mia nicht aus dem Kopf. Er hörte sich nach der Drohung eines selbstmordgefährdeten Kranken an, doch Ruben machte nicht den Eindruck, als wollte er seinem Leben bald ein Ende setzen. Dieser Gedanke erschütterte Mia zutiefst. War sie überhaupt in der Lage, so etwas zu erkennen? Und wenn, würde sie Ruben von seinem Vorhaben abbringen können? Wohl eher nicht. Auch wenn sie hier offiziell als seine Freundin auftrat, war sie Millionen Lichtjahre davon entfernt, es zu sein. Wenn sie nicht seine Freundin war, was war sie dann? Doch nur seine Angestellte? Kaum, denn Mia hatte nicht den Eindruck, dass Ruben etwas mit seinen Angestellten anfing. Doch in welcher Beziehung standen sie dann zueinander? Dies war wohl eine der Fragen, auf die sie in den nächsten Tagen noch eine Antwort finden musste.


  »Mia, was hältst du davon, wenn wir das Abendessen hier in der Suite einnehmen?«, fragte Ruben, der plötzlich im Zimmer stand. Mia hatte ihn gar nicht gehört, so vertieft war sie in ihre Überlegungen.


  »Nein, das halte ich für keine gute Idee.«


  Ruben hob fragend eine Augenbraue. Es kam wohl nicht oft vor, dass ihm jemand widersprach.


  »So? Was wäre dein Vorschlag?«


  »Lass uns einen Hamburger essen gehen.«


  »Einen Hamburger?«


  Lachend nickte Mia. »Ja, du hörst dich an, als hättest du noch nie in deinem Leben einen Hamburger gegessen.«


  »Wenn ich ehrlich bin, habe ich das auch noch nie.«


  »Unglaublich. Komm, ich lade dich ein, ich denke nicht, dass man in einem Hamburgerladen mit seiner schwarzen Kreditkarte zahlen kann. Du solltest übrigens keinen Anzug tragen, du wärst damit vielleicht etwas overdressed und könntest dich unwohl fühlen.«


  Immer noch schaute Ruben sie an, als hätte sie gerade vorgeschlagen, zum Mond zu fliegen.


  »Gut, dann dusche ich schnell und ziehe mich um.«


  Während Ruben duschte, zog Mia sich ein leichtes Sommerkleid an. Sie liebte dieses Kleid mit den diagonalen braunen Streifen, es brachte ihre schmale Taille zur Geltung und sein tiefer V-Ausschnitt zeigte ein wenig von ihrem Busen. Es war knielang und hatte einen leicht ausgestellten Rock. Dazu trug sie Schuhe mit einem dünnen Absatz, die Katja ihr geschenkt hatte. Nun überlegte Mia, ob sie nicht selbst etwas zu fein für einen Schnellimbiss gekleidet war, aber dann verwarf sie den Gedanken einfach. Egal was sie tragen würde, sie würde immer im Schatten von Ruben stehen.


  Sie wartete im Wohnzimmer, und als Ruben zur Tür hereinkam, musste sie schlucken.


  »Ich hoffe, du nimmst mich so mit.«


  »Ja, natürlich.« Mia musterte ihn verstohlen. Er trug eine dunkle Jeans, dazu ein schwarzes enges T-Shirt, um den Hals zwei verschiedene Lederketten, am Arm das passende Armband mit einer silbernen Schnalle. Sein Haar war noch nass vom Duschen und er roch nach einem herben Aftershave.


  In Mia zog sich alles zusammen. Sie musste schlucken. Sie hatte nie einen schöneren Mann gesehen, zumindest nicht aus dieser Nähe von nur knapp zwei Metern.


  »Wo genau gedenkst du, diesen Hamburger zu essen?«


  »Ich habe von der Dachterrasse aus zwei Straßen weiter einen Imbiss gesehen, es ist nicht weit, wir können laufen.«


  Ruben nickte. »Gut, dann gebe ich Sergej Bescheid, dass wir zu Fuß gehen und er den Wagen stehen lässt.«


  »Wird Sergej uns begleiten?«, fragte Mia neugierig.


  Ruben kam auf sie zu und schlang einen Arm um ihre Taille. »Du wirst ihn nicht bemerken. Und wenn ich etwas sagen darf: Du siehst bezaubernd aus! Ich habe hier übrigens noch etwas für dich.«


  Er zog ein Päckchen hinter seinem Rücken hervor und reichte es Mia.


  »Ich brauche doch keine Geschenke.«


  »Dieses wirst du gebrauchen können.«


  Neugierig riss Mia die Schleife auf und wickelte das Papier ab. Hervor kam eine weiße Schachtel mit dem Konterfeit der Schauspielerin Grace Kelly. Mia öffnete vorsichtig den Deckel und entdeckte einen dunkellilafarbenen Kugelschreiber mit Goldapplikationen und einem rosafarbenen Topas am Klipp. Das Schreibgerät sah teuer und edel aus.


  »Er gehört zur Diva Line und trägt den Namen Princesse Grace de Monaco. Er ist etwas ganz Besonderes und ich möchte, dass du ihn benutzt, weil du etwas ganz Besonderes für mich bist.«


  »Danke«, murmelte Mia überwältigt, und als sie ihren Kopf hob, um ihm einen schnellen Kuss zu geben, bemerkte sie, wie Ruben seinen Kopf abwandte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass er es bisher immer vermieden hatte, sie auf den Mund zu küssen oder sich von ihr dort küssen zu lassen. Die Erkenntnis versetzte ihr einen Stich. Nun, es war natürlich nicht jedem recht, Körperflüssigkeiten auf diese Weise auszutauschen, aber ein kleiner Kuss auf die Lippen würde ihn nicht gleich vergiften. Etwas zu rasch machte sich Mia frei und ging zur Tür. »Komm, sonst wird unser Essen kalt.«


   


  * * *


   


  »Du musst ihn mit den Händen essen.« Mia lachte, als er das Gesicht verzog.


  Nun, er hatte schon einige Mahlzeiten mit den Händen gegessen, aber meistens wurde dazu ein Schälchen mit Wasser und eine warme Serviette gereicht.


  Sie saßen in einer Ecke des Schnellrestaurants und aßen ihre Hamburger aus Pappschachteln, dazu hatte Mia Cola mit Plastikstrohhalmen geordert.


  »Und wie gefällt dir diese neue Lebenserfahrung?«, fragte sie und lachte ihn an.


  »Ich muss sagen«, er kaute schnell und schluckte, »das hat was. Es schmeckt gut. Besser, als ich zu hoffen gewagt habe.«


  »Ich wusste, dass es dir gefallen würde.«


  »Ich bin froh, dass ich mich auf dieses Abenteuer eingelassen habe.« Ruben trank einen Schluck und ließ Mia dabei nicht aus den Augen. »Du bist wirklich eine bemerkenswerte Frau«, murmelte er.


  Nachdem sie alles aufgegessen hatten, räumte Mia das Tablett ab und warf die Verpackung in die dafür vorgesehenen Abfallbehälter.


  »Können wir los?«, fragte sie, als sie wieder an den Tisch zurückkehrte.


  Er stand auf und hielt ihr die Eingangstür auf. Als sie auf die Straße traten, schlug ihnen die Hitze des Tages entgegen. Obwohl es bereits dunkel war, hielt sich die Wärme.


  »Wie sieht deine weitere Planung aus?«, fragte Ruben und vergrub seine Hände in die vorderen Jeanstaschen.


   


  * * *


   


  »Was hältst du von einem kleinen Spaziergang am See?«


  Kurz schaute Ruben über seine Schulter, nickte dann. »Gut, laufen wir zum See.«


  Sie schlenderten die Via Roma hinunter, unter den Torbögen an den Geschäften entlang, bis sie die Straße überquerten, um an den See zu gelangen. An einer Parkbank hielten sie an und setzten sich.


  »Es ist wunderschön hier, ich kann gut verstehen, warum du immer wieder hierher kommst.«


  »Meine Eltern haben hier einige Zeit gelebt«, sagte Ruben leise.


  »Oh, du hast also hier gewohnt ...«


  »Nein, ich sagte, dass meine Eltern hier gelebt haben, während ich im Internat war. Ich durfte sie zwei Mal besuchen, das war es auch schon, daher beschloss ich, mein erstes Hotel hier in Bellagio zu eröffnen, damit ich, wann immer mir danach ist, zurückkehren kann.«


  Suchend schaute Mia in sein Gesicht und fand nichts außer Schmerz. Sie sah einen Jungen, den man zutiefst verletzt hatte, und einen Mann, der diese Verletzung nie überwunden hatte. Endlich wurde ihr klar, was der Titel seiner Biografie zu bedeuten hatte. Es lag ganz klar auf der Hand – Ruben wollte sich für diese Verletzungen und seelischen Misshandlungen rächen. Nachdem sie die Biografie beendet hatte, würde er seinem Leben ein Ende setzen. Hier – am Comer See.


  In diesem Moment fasste Mia den Entschluss, das nicht zuzulassen. Sie musste etwas unternehmen. Zwar hatte sie keinen Plan, wie sie es anstellen sollte, doch Ruben so einfach in sein Verderben rennen zu lassen, kam nicht infrage. Wiederum war aber auch klar: Wenn er bereit war, seinem Leben ein Ende zu setzen, hieß dies auch, dass sie ihm nicht das Geringste bedeutete. Sie war lediglich eine Abwechslung, die sich willenlos ficken ließ.


  Diese Erkenntnis traf sie bis ins Mark. Aber was hatte sie auch anderes erwartet? Immerhin hatte er sie fürstlich dafür entlohnt, dass sie ihm zur Verfügung stand, für was auch immer.


  »Mia? Ist etwas?« Erst jetzt drang Rubens Stimme in ihr Bewusstsein. »Alles gut bei dir?«


  »Oh, ja. Entschuldige, ich war gerade nur so in Gedanken.«


  Ruben nickte und lehnte sich auf der Bank bequem zurück, legte einen Arm auf die Lehne. »Was beschäftigt dich? Bitte erzähl mir davon.«


  »Warum küsst du niemanden auf den Mund?« Es war ein Schuss ins Blaue, doch Mia war sicher, dass sie damit ins Schwarze getroffen hatte.


  Erstaunt hob Ruben eine Augenbraue. »Das ist es, was dich beschäftigt?«


  »Ja, das ist es, was mich beschäftigt, ob du es glaubst oder nicht. Ich weiß, was du vorhast, und ich werde da nicht mitmachen.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, Mia.«


  Ruben schien angespannt, das erkannte sie an seiner Körpersprache. Er hatte sich zurückgelehnt, die Arme vor der Brust verschränkt, ein Bein über das andere geschlagen.


  »Lüg mich nicht an. Du weißt genau, wovon ich rede. Der Titel deines Buches scheint Programm bei dir zu sein und ich werde dich nicht unterstützen, dass du deinem Leben ein Ende setzt.«


  »Du bist wirklich verrückt. Was sagst du denn da?«


  »Dann lass uns diesen Titel ändern. Wenn ich so falsch liege, dürfte das ja keine große Sache für dich sein.«


  »Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte.«


  »Dann sag mir, warum du niemanden auf den Mund küsst. Es ist eine Geste, die zum Leben dazugehört. Warum nicht zu deinem?«


  Mia war aufgesprungen. »Mir ist klar, dass du ein völlig anderes Leben geführt hast als ich. Du warst heute zum ersten Mal in einem Fast Food Restaurant, du hast deinen ersten Hamburger gegessen. Du lässt dich auf Dinge ein, auch wenn sie dir fremd sind. Aber einen Kuss auf den Mund verweigerst du. Warum? Erklär es mir!«


  Ruben hatte sich ebenfalls erhoben und starrte sie wütend an. »Ich denke, es gibt Dinge, die dich verdammt noch mal nichts angehen. Es ist meine Sache, ob ich jemanden auf den Mund küsse oder nicht.« Er hatte seine Stimme erhoben und wurde laut.


  »Natürlich ist es deine Sache, ob du jemanden küsst, und du hast recht, es geht mich nichts an. Nur ist es meine Sache, ob du mich auf den Mund küsst oder nicht. Das ist etwas, was mich sehr wohl etwas angeht.« Jetzt schrie Mia ebenfalls, wütend ballte sie ihre Hände zu Fäusten und am liebsten hätte sie gegen seine Brust getrommelt. Diese Mauer, die er um sich errichtet hatte, ließ sie rotsehen.


  »Weißt du, Ruben, ich brauche keine tollen Hotels, kein Essen, das mir auf einem Silbertablett serviert wird, keinen Bodyguard, der mich beschützt. In meinem Leben möchte ich Vertrauen, Zuneigung und einen Mann, der mich auf den Mund küsst. Ich bin nicht deine Hure, die du ein Weilchen deine Freundin spielen lässt. Sorry, Ruben, ich habe nicht viel in meinem Leben, aber dafür bin ich mir einfach zu schade. Ich werde dir dein Geld zurücküberweisen.«


  Sie drehte sich um und rannte, so schnell sie konnte, zum Hotel zurück.


   


  11. Kapitel


   


   


   


  Ruben sah sich suchend nach Sergej um, der verdeckt in einem Türeingang die Szene beobachtet hatte. Mit großen Schritten kam er nun über die Straße auf Ruben zu.


  »Soll ich sie aufhalten, Herr Löwenstein?«


  »Nein, danke, Sergej. Lass sie gehen.«


  Ruben wandte sich ab und ging mit langsamen Schritten Richtung Hotel. Vermutlich würde Mia sich schon wieder beruhigen, so wie alle Frauen, die immer erst einen Riesenwirbel machten. Mia würde keine Ausnahme sein.


  Es dauerte eine Weile, bis er endlich das Hotel erreichte. In der Lobby traf er auf Giulietta. Er hatte zwar nicht die geringste Lust, sich mit ihr zu unterhalten, doch der Anstand gebot es, sich wenigstens Hallo zu sagen.


  »Ruben, wie schön, dich mal allein zu treffen. Musste deine junge Freundin schon abreisen?«


  Ruben sah sie überrascht an. »Wie kommst du darauf?«


  »Nun«, sie fuhr mit ihrem spitzen, rot lackierten Fingernagel über seine Brust, »sie ist jedenfalls gerade mit einem Koffer durch die Vordertür raus. Was hältst du davon, wenn wir es uns ein wenig gemütlich machen ...?«


  Doch Ruben wandte sich zum Aufzug. »Weißt du, wo sie hin ist?«


  »Sie hat sich nach dem Weg zum nächsten Bahnhof erkundigt.«


  »Danke, Giulietta.«


  Anstatt auf den Aufzug zu warten, nahm er die breite Treppe in den zweiten Stock.


  Die Suite war leer. Mias Sachen verschwunden. Verdammt, sie war wirklich gegangen!


  Unruhig wanderte Ruben durch das Schlafzimmer. Das konnte nicht möglich sein. Niemand verließ ihn. Wusste sie denn nicht, wie sie sich zu verhalten hatte? Wie konnte sie es wagen zu gehen? Man verließ ihn nicht so einfach. Nicht Ruben Löwenstein!


  Wenn er nervös war, zündete sich Ruben immer eine Zigarette an, und jetzt war er nervös. Wo wollte Mia denn hin? Er war sicher, dass sie nach Hamburg wollte. Dabei gab es dort keine Wohnung, in die sie zurück konnte.


  Sollte sie doch fahren, wohin sie wollte! Er war kein Mann, der einer Frau hinterherlief. Das hatte er nicht nötig.


  Verflucht!


  Er drückte die angefangene Zigarette in einem Aschenbecher aus, schnappte sich das Handy. Sie konnte noch nicht weit sein, vielleicht hatte sie zehn Minuten Vorsprung, wenn überhaupt. Er würde sie noch einholen. Sie musste am Hafen auf den Bus warten, der sie zum Bahnhof nach Como brachte, ob heute Abend noch einer fuhr, bezweifelte Ruben sehr.


  Seine Schritte wurden immer schneller, zum Schluss rannte er bis zur Bushaltestelle. Zuerst sah er den Koffer, der unter der Laterne stand. Der Mond war bereits aufgegangen, versteckte sich aber hinter tief hängenden Wolken, sodass die Nacht dunkel war. Dann sah er sie, wie sie zusammengesunken auf der Bank saß.


  Als sie seine Schritte hörte, die laut auf dem Asphalt widerhallten, stand sie auf. Einen Meter von Mia entfernt, blieb Ruben abrupt stehen. Er schaute sie einen Moment an, ohne etwas zu sagen. Auch Mia sagte nichts. Sie erwiderte seinen Blick still, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Er war ziemlich aus der Puste und holte tief Luft. »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich das hier jetzt richtig mache, weil ich nicht sehr geübt darin bin. Du wirst mir dabei helfen müssen, aber ich bitte dich trotzdem, dass du zu mir zurückkommst.«


  Er machte einen Schritt auf Mia zu, schloss somit den Abstand zwischen ihnen, zog sie in seine Arme und küsste sie.


   


  * * *


   


  Mias Herz klopfte bis zum Hals, als sie die Schritte hörte, die laut in der Nacht widerhallten. Die Straßen waren leer, und wenn sie um Hilfe schreien würde, war nicht garantiert, dass jemand sie hörte.


  Sobald die Person aus dem Dunkeln auftauchte, erkannte Mia Ruben und atmete erleichtert aus, auch wenn sie nicht darüber erfreut war, ihn zu sehen. So war sie aber zumindest beruhigt.


  Als er nun seine Lippen auf ihre presste, konnte sie es kaum fassen. Und nein, er benötigte keineswegs ihre Hilfe, um aus diesem Kuss ein Erlebnis zu machen. Seine Lippen waren kühl und bewegten sich leicht. Seine Berührung war sanft und ließ sie verzückt leise aufstöhnen. Seine Arme legten sich um ihre Schultern, zogen sie dicht an seinen Körper. Mia legte ihre Hände auf seine Hüften und schmiegte sich an ihn. Der zarte Kuss entlockte ihr kleine Geräusche, mit denen sie nach mehr verlangte. Oh ja, sie wollte mehr, sehr viel mehr davon, aber gleichzeitig wollte sie Ruben auch nicht verschrecken, also beließ sie es dabei, dass sich ihre Lippen berührten. Zu mehr schien Ruben ohnehin nicht bereit zu sein. Dass er über seinen Schatten gesprungen war, war etwas, mit dem Mia auf keinen Fall gerechnet hatte.


  Ruben schaute ihr tief in die Augen. »Bitte, Mia, komm zu mir zurück.«


   


  12. Kapitel


   


   


   


  Was auch immer er angestellt hatte, es musste Mia überredet haben, bei ihm zu bleiben – davon war Ruben zumindest überzeugt. Erst hatte er erwogen, Sergej anzurufen, damit er sie mit dem Wagen abholte, doch dann hielt er es für klüger, sich Mia und ihren Koffer zu schnappen und zu Fuß ins Hotel zurückzugehen.


  Ihre Hand fühlte sich kalt in seiner an, doch als er auf sie hinuntersah, schenkte sie ihm ein Lächeln, das viel Wärme ausstrahlte.


  Sie würde bei ihm bleiben, das genügte ihm fürs Erste. Er hatte eine scheiß Angst ausgestanden, Mia zu verlieren, und das war etwas, was ihm ganz und gar nicht behagte.


  Endlich konnte er die Tür der Suite hinter ihnen schließen. Am liebsten hätte er sie abgeschlossen und den Schlüssel für immer weggeworfen. Er wusste nicht warum, wusste nicht, was Mia an sich hatte, dass er sich nach ihr so verzehrte, sie so dringend wiederhaben wollte.


  »Lass uns schlafen gehen«, meinte er und trug ihren Koffer einfach wieder ins Schlafzimmer.


  Mia zog ihren Mantel aus und setzte sich aufs Bett. »Ruben, wir müssen reden.«


  »Später. Komm her zu mir.«


  Er setzte sich auf das Bett und zog sie zu sich heran. Dann schloss er seine Arme um ihre Hüften, legte seine Wange an ihren Bauch, atmete ihren Duft ein, der ihm nach wenigen Tagen bereits so vertraut war.


  »Ich möchte nicht, dass du mich noch einmal verlässt, hörst du?«


  Mit einer zarten Bewegung fuhr Mia ihm durch das Haar. »Das kann ich dir nicht versprechen. Wenn deine Biografie fertig ist, muss ich so oder so gehen.«


  Ruben nickte. »Aber bis dahin bleibst du hier bei mir, versprochen? Ich möchte nicht jede Nacht mit der Angst einschlafen, dass du am anderen Morgen nicht mehr da bist.«


  Als Mia nicht antwortete, stand er auf und schaute auf sie hinunter.


  »Kannst du mir dieses Versprechen geben?«


  Mia nickte und er beugte sich zu ihr, um sie wieder zu küssen. Auch wenn er es immer vermieden hatte, Küsse mit Frauen auszutauschen, die mit ihm das Bett geteilt hatten, so gefiel es ihm, Mias Mund mit seinen Lippen zu berühren. Sie fühlte sich so weich und vertraut an, ganz anders, als all die Frauen, mit denen er sonst zu tun hatte, die immer nur an ihrem Aussehen und seinem Geld interessiert gewesen waren.


  Ihre Lippen waren weich, wie für ihn gemacht. Er teilte sie vorsichtig mit seiner Zunge und erkundete ihren Mund. Sie schmeckte nach Pfefferminzbonbon. Behutsam löste er mit seinen Händen das Haargummi, mit dem sie sich einen Zopf gebunden hatte, und vergrub seine Hände in ihrem seidigen Haar. Die kleinen Laute, die sie ausstieß, während er sie immer intensiver küsste, ermunterten ihn. Sie trug noch immer dieses braune Kleid und Ruben löste den Verschluss am Nacken, zog am Rücken den Reißverschluss auf, damit er es ihr ausziehen konnte. Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, glitten seine Hände über den rauen Spitzenstoff ihres BHs, er öffnete den Verschluss, damit er Mia davon erlösen konnte. Seine Finger fanden ihre Brustwarzen und stimulierten sie, indem er leicht darüber rieb. Mia wandte den Kopf ab und holte schwer atmend Luft.


  »O mein Gott, das ist kaum zu ertragen«, stöhnte sie und ihre Halsschlagader pulsierte heftig.


  Sie zog an seinem schwarzen T-Shirt und er hob bereitwillig die Arme über den Kopf, damit sie es leichter hatte, ihn auszuziehen. Kaum hatte Mia das Shirt achtlos zur Seite geworfen, öffnete sie seine Jeans und schob sie ihm über die Hüften, folgte der heruntergleitenden Hose und ging vor ihm auf die Knie.


  »Bitte, Mia! Du musst das nicht tun«, raunte Ruben, als ihm klar wurde, was sie vorhatte.


  »Ich will das aber. So wie du nicht wusstest, wie ein Kuss auf meinen Mund schmeckt, so weiß ich nicht, wie ein Kuss hier schmeckt.«


  Sie nahm seine Männlichkeit in die Hand und fuhr die Länge hinauf und wieder hinunter, dann berührte sie die Spitze mit ihren Lippen und nahm die salzige Träne auf.


  Ruben zog scharf die Luft ein, er konnte diese Berührung kaum ertragen. Als sie ihn ganz in den Mund nahm, stöhnte er laut auf und zog sich daraus zurück.


  »Es tut mir leid, Mia. Ich kann das nicht. Ich will einfach nicht schon in der nächsten Sekunde kommen.«


  Er atmete schwer, fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Bitte entschuldige, es geht nicht.«


  »Das heißt, du willst mich nicht?« Mia schien verletzt, sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.


  »Nicht so.« Ruben schüttelte den Kopf und setzte sich auf das Bett.


   


  * * *


  Voller Verlangen starrte Ruben sie an, aber sie verstand nicht, was er von ihr erwartete. Für einen Moment waren sie sich so nah gewesen und nun baute er wieder diese Mauer um sich auf, mit der er sie ausschloss. Das konnte doch nicht wahr sein. Was war nur mit diesem Mann los?


  Eigentlich wäre Mia gerne wieder geflüchtet, seine Zurückweisung nagte hart an ihrem Selbstbewusstsein. Hatte sie etwas falsch gemacht? Schließlich verfügte sie nur über wenig Erfahrung.


  Doch dann gewann ihr Stolz und sie blickte einfach nur zu Ruben auf.


  »Sag mir, was ich falsch gemacht habe! Ich sehe dir an, dass du mich willst, also sag mir auch, was dir gefällt.« Sie versuchte, so einfühlsam mit ihm zu sprechen, als würde sie mit einem Kind reden.


  »Oh nein, Mia, du hast gar nichts falsch gemacht. Bitte glaube das nicht. Ich bin nur ... nun, ich bin normalerweise derjenige, der den Frauen Vergnügen verschafft, der den Ton angibt, wo es langgeht. Du bist für mich mal wieder in jeder Hinsicht eine Überraschung. Gib mir einfach Zeit, mich daran zu gewöhnen.«


  Er schaute sie an und sein Blick hing gierig an ihrem Körper.


  Mia nickte. »Okay, dann sag mir, was ich machen soll. Wie willst du mich?« Sie krabbelte auf das Bett und lehnte sich sitzend an das Kopfteil. Als Rubens Blick ihr folgte, fuhr sie mit den Fingern über ihre Brüste, streichelte sie. Rubens lauter Seufzer ließ sie mutiger werden. Sie fuhr ihren Körper mit den Händen ab, liebkoste ihren Bauch, spreizte ihre Beine.


  »O Gott, Mia. Du bist so schön«, stöhnte Ruben leise und verschlang sie regelrecht mit seinen Blicken. Er rückte ganz nah an sie heran, berührte sie jedoch nicht.


  »Gefällt es dir, mich so zu sehen?«


  »Ja, bitte hör nicht auf.«


  Er hockte sich vor Mia auf die Knie, nahm seinen Schaft in die Hand und ließ Mia dabei keine Sekunde aus den Augen, als er rhythmisch darüber strich.


  »Du bist so schön und kraftvoll, ich wünschte, ich könnte dieses Bild für immer behalten«, flüsterte Mia, als sie Ruben dabei zusah, wie er sich langsam und fast qualvoll massierte. »Ich komme fast, wenn ich dir nur zuschaue.«


  »Komm her zu mir«, befahl er und seine Stimme klang eher wie ein Krächzen.


  Mit langsamen Bewegungen erhob sie sich und setzte sich über ihn. Sie war so nass, dass er problemlos in sie eindringen konnte.


  Die gegenseitige Berührung ihrer Körper ließ beide lustvoll aufstöhnen.


  »Ich bin so erregt, dass ich nicht lange aushalten werde, Mia. Es tut mir leid«, flüsterte er an ihrem Ohr, doch Mia legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Schsch, ich liebe es so, wie es ist. Halt dich nicht zurück. Heute Nacht bin ich nur für dich da.«


  Bei diesem Satz beugte sich Ruben vor und küsste sie wieder, während er immer schneller in sie stieß, bis er explodierte. Mit langen tiefen Stößen brachte er auch sie dazu, sich ihrem eigenen Orgasmus hinzugeben, dessen Heftigkeit sie wirklich nicht hatte kommen sehen.


   


  Mitten in der Nacht wurde Mia wach. Sie hörte den Glockenschlag und zählte vier Schläge. Draußen war es noch dunkel, das konnte sie durch das Fenster sehen. Ruben lag auf der ihr abgewandten Seite und atmete regelmäßig.


  Sie schlich sich aus dem Bett und ging hinüber ins Bad, benutzte die Toilette und lief dann ins Wohnzimmer, setzte sich an den Schreibtisch und klappte den Laptop auf, den sie dort hatte stehen lassen. Sie loggte sich ein und schrieb eine E-Mail an Katja, die ziemlich allgemein verfasst war. Was hätte sie auch schreiben können? Hey, ich habe heute versucht, Ruben Löwenstein einen zu blasen und er hat das Ganze abgebrochen! Das hätte nur unzählige Rückmails von Katja zur Folge gehabt, also beließ sie es dabei, von dem schönen Wetter und dem Hotel zu erzählen.


  Mia klappte das Gerät zu und dabei fiel ihr Blick auf ein Schriftstück, das unter anderen hervorschaute. Das Logo der Firma stach ihr ins Auge und sie zog es unter dem Stapel hervor. Sie hatte sich nicht getäuscht – der Brief trug das Logo ihres alten Vermieters. Was hatte Ruben mit dieser Firma zu schaffen? Mia beschlich ein ungutes Gefühl. Sie öffnete den Laptop erneut und googelte die Wohnungsverwaltung, mit der sie und Katja den Mietvertrag geschlossen hatten. Nach langem Suchen fand sie die Seite, wem das Haus gehörte. Dort stand nur ein Name: Ruben Löwenstein.


   


  * * *


   


  Ein lautes Geräusch riss Ruben aus seinem Traum und riss ihn in die Wirklichkeit zurück, er legte sich gequält den Arm über die Augen und stöhnte. Mann, was für ein toller Traum, er hatte Mia geküsst, während er tief in ihr steckte, und nun war er immer noch hart. Oder schon wieder.


  Langsam öffnete er die Augen und schaute zur Seite, doch Mia war bereits aufgestanden. Er musste sehr lange geschlafen haben. Normalerweise schlief er nie mehr als fünf Stunden, doch seit er Mia kannte, war alles anders. Diese Frau brachte ihn sogar dazu, dass er seinen Plan überdachte und ihn langsam infrage stellte. War diese Biografie wirklich das, was er wollte? Wollte er seinen Tod als Rache für alles, was man ihm angetan hatte? Nicht, wenn er Mia an seiner Seite hatte. Mia, die Frau, die ihn dazu gebracht hatte, sie auf den Mund zu küssen. Und es hatte ihm gefallen. Sehr sogar.


  Er schwang sich aus dem Bett und machte sich auf die Suche nach ihr. Sie war weder im Bad noch im Wohnzimmer. Er nahm sein Handy zur Hand, wählte Sergejs Nummer.


  »Sergej, hast du eine Ahnung, wo Mia ist?«


  »Nein, Herr Löwenstein, ich habe sie heute noch nicht gesehen. Ich bin seit sechs Uhr auf meinem Posten, seitdem hat sie die Suite nicht verlassen.«


  »Danke, Sergej.«


  Ruben beendete das Gespräch und schaute noch einmal im Bad nach, doch dort war sie nicht. Er schaute sogar unter dem verdammten Bett nach. Auch die kleine Terrasse, die zur Suite gehörte, war leer. Verflucht, wo war sie nur? Als er wieder von der Terrasse ins Zimmer trat, sah er auf dem Schreibtisch einen Umschlag mit seinem Namen. Es war das edle Büttenpapier, das vom Hotel benutzt wurde.


  Hastig riss er den Umschlag auf und faltete den Brief auseinander.


   


  Du glaubst doch nicht,


  dass du damit durchkommst!


  Ich will dich nie wiedersehen!


   


  Zweimal musste Ruben die handgeschriebenen Zeilen lesen, bis er den Sinn verstand. Aber sie konnte nicht fort sein, ihr Koffer stand noch im Schlafzimmer! Er drehte sich hektisch um ... ihre Handtasche war ebenso verschwunden wie Mia.


  Nein, nein, nein! Das durfte nicht wahr sein! Was war nun schon wieder passiert, dass sie so einfach verschwunden war? Dann sah er das Schreiben, auf dem Mias Brief gelegen hatte. Verfluchter Mist! Sie war ihm auf die Schliche gekommen. Wie hatte er nur so unvorsichtig sein können. Aber es war klar, dass sie früher oder später dahinterkommen musste, dass ihm die Häuser gehörten, in denen sie eine Wohnung bewohnt hatte. Ewig konnte ihr nicht verborgen bleiben, dass er zu einer List gegriffen hatte, damit sie plötzlich ohne Dach über dem Kopf dastand und buchstäblich in seine Arme getrieben wurde.


  Er war ein hohes Risiko eingegangen und hatte verloren.


   


  13. Kapitel


   


   


   


  Wer auch immer an den Comer See reiste, dem konnte man nur raten, mit dem Flugzeug oder dem eigenen Auto anzureisen, denn die Bahnverbindungen waren miserabel. Gefühlte zwei Tage nach ihrer überstürzten Abreise kam Mia endlich wieder in Hamburg an. Völlig kaputt, mit nur einem Koffer und ohne Wohnung schlich sie den Bahnhof entlang und wusste nicht, was sie tun sollte.


  Sie kaufte sich am Kiosk eine Zeitung und beschloss, sich sofort auf Wohnungssuche zu begeben, in der Hoffnung, eine zu erwischen, deren Inhaber nicht wieder Ruben Löwenstein war. Aber wo sollte sie bis dahin hin? Dann kam ihr der Gedanke, dass Rubens Geld noch auf ihrem Konto lag. Er war dafür verantwortlich, dass sie obdachlos war. Eigentlich hatte sie sein Geld nicht anrühren wollen, nun aber beschloss sie, sich ein Zimmer im Excelsior Parkhotel zu nehmen, immerhin gehörte dieses Hotel Ruben, so bekam er sein Geld ja indirekt sogar zurück. Ruben würde vermutlich nicht so schnell in Hamburg auftauchen, also war sie hier sicher, bis sie endlich eine Bleibe gefunden hatte.


  Mia beschränkte sich auf ein Einzelzimmer der günstigsten Kategorie, das zum lauten Innenhof hinausging. Selbst dieses Zimmer war mit allem Luxus ausgestattet. Sie machte sich sofort daran, die Wohnungsanzeigen durchzusehen, doch es war nichts dabei, was infrage kam. Verdammter Mist!


   


  * * *


   


  Das Klopfen an der Tür ließ Ruben aufhorchen. War Mia zurück? Hatte Sergej sie gefunden? Er hastete zur Tür, aber als er öffnete, stand lediglich Giulietta davor.


  »Hi, Ruben, ich habe gehört, dass deine kleine Freundin nun doch abgereist ist.«


  »Ja ... ja, sie musste zurück nach Hamburg. Ich fahre ebenfalls in den nächsten Tagen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Möchtest du etwas Bestimmtes?«


  »Ich frage mich, ob alles in Ordnung ist. Oder ob ich dir vielleicht ein wenig Gesellschaft leisten kann?«


  Ruben schaute sie einen Augenblick überlegend an, dann öffnete er die Tür und ließ sie eintreten.


  »Weißt du, dass mir unsere Nächte fehlen, die wir sonst zusammen verbracht haben? Schau mal, was ich uns mitgebracht habe!« Sie zog sich ihren Seidenschal vom Hals und ließ ihn durch ihre Finger gleiten.


  »Giulietta, ich werde nicht mit dir schlafen.« Ruben stand ihr nah gegenüber und schaute auf sie herunter.


  »Dann frage ich mich, warum du mich hereingebeten hast. Ich denke sehr wohl, dass du mich willst, du weißt es nur noch nicht.«


  »Du scheinst dir da sehr sicher zu sein«, murmelte er und nahm ihr den Schal ab, ließ ihn durch seine Hände gleiten. Abrupt beugte er sich vor und küsste Giulietta auf den Mund. Im ersten Moment spürte er ihre Überraschung, doch schon im nächsten schmiegte sie sich an seinen Körper, rieb sich aufreizend an ihm. Als Ruben ihre Zunge an seinen Lippen spürte, packte er ihre Schultern und schob sie schon fast grob von sich.


  »Ruben! Du hast mich doch noch nie geküsst!« Die Überraschung stand Giulietta regelrecht ins Gesicht geschrieben.


  »Ich wollte nur kontrollieren, ob du mir wirklich etwas bedeutest. Leider ist es nicht so, deshalb bitte ich dich, jetzt zu gehen.«


  »Aber Ruben, wir haben doch immer ...«


  »Giulietta, ich möchte unsere Beziehung nicht weiter fortführen, weder die private noch die berufliche. Wir werden dir ein ausgezeichnetes Zeugnis ausstellen und eine fürstliche Abfindung zahlen, aber ich möchte, dass du sofort das Haus verlässt. Du findest sicher alleine hinaus.«


  »Du kannst mich nicht so einfach rausschmeißen!« Wütend funkelte sie ihn an.


  »Und du solltest dich deinem Arbeitgeber nicht so unangemessen an den Hals werfen.«


  Ruben nutzte Giuliettas Sprachlosigkeit, um ihr den Schal in die Hand zu drücken und sie energisch vor die Tür zu setzen. Dann zückte er sein Handy.


  »Sergej, bring mir Mia zurück. Sie muss in Hamburg sein, fliege hin und suche sie. Ich will sie wiederhaben.«


   


  * * *


   


  Vollkommen entnervt ließ sich Mia auf das Bett fallen, ihr schossen die Tränen in die Augen. Es war wie verhext, sie hatte einfach kein Glück. Nicht nur, dass es unmöglich schien, eine günstige kleine Wohnung in Hamburg zu finden, die sich von ihrem spärlichen BAföG bezahlen ließ, jetzt machte sich auch noch der Trennungsschmerz von Ruben bemerkbar. Sie vermisste ihn, seine Nähe, seine Berührungen. Es war, als hätte sie sich in ihn verliebt, aber das konnte nicht sein. Er hatte sie belogen und hintergangen, ihr den Boden unter den Füßen weggezogen - und trotzdem vermisste sie diesen Schweinehund, sie war offensichtlich nicht mehr ganz richtig im Kopf.


  Entnervt ging sie ins Bad und putzte ihre Nase. Die Tränen hatten ihre Augen anschwellen lassen und die schlaflose Nacht hatte sich auch nicht positiv auf ihr Äußeres ausgewirkt.


  Das Klopfen an der Tür drang nur undeutlich bis ins Bad, doch sie hatte sich nicht verhört.


  »Ja, bitte?«, rief sie unsicher. Wer konnte das sein? Niemand wusste, dass sie hier war.


  »Ich bin es, bitte mach auf!«


  Katja!


  »O mein Gott!« Mia öffnete laut schluchzend die Tür und fiel ihrer Freundin weinend in die Arme. »Was machst du hier? Ich dachte, du bist in Hannover?«


  »Ich habe deine letzte SMS gelesen und ich dachte mir, dass du vielleicht Hilfe brauchst. Komm, lass uns unten in der Bar etwas trinken. Ich zahle«, grinste Katja und drückte sie.


   


  »Jetzt erzähl mir, was passiert ist«, bestimmte Katja und bestellte beim Barkeeper zwei Aperol Sour.


  Mia saß auf dem Hocker und ließ ihre Schultern hängen, berichtete in knappen leisen Sätzen, was sich in Italien zugetragen hatte und wie sie Ruben auf die Schliche gekommen war.


  »Ich habe mir sogar etwas Neues zum Anziehen kaufen müssen, weil alles am Comer See geblieben ist.«


  »Das ist wahrhaftig der Oberhammer. Was bildet sich der Kerl eigentlich ein, nur weil er ein paar Millionen auf dem Konto hat?«


  »Milliarden«, verbesserte Mia.


  »Wie auch immer, was macht das schon für einen Unterschied? Mistkerl bleibt Mistkerl, egal wie viel auf seinem Konto liegt.«


  »Mir ist sein Geld vollkommen egal, ich weiß selbst nicht, warum ich mit ihm nicht abschließen kann. Er hat sich irgendwie in mein Herz geschlichen und ich bekomme ihn nicht wieder dort heraus.«


  Der Barkeeper stellte die Getränke auf den Tresen und schenkte Katja ein charmantes Lächeln. Erst als er sich an das andere Ende der Bar begab, berührte Katja Mia an der Schulter und fragte: »Du hast dich doch wohl nicht in diesen Typen auch noch verliebt? Bitte sag mir, dass das nicht wahr ist!«


  Verlegen nahm Mia einen Schluck von ihrem Getränk und schüttelte sich leicht. Mann, war das Zeug herb. Sie zückte den Montblanc und unterschrieb die Quittung, die der Barkeeper ihr hinhielt.


  »Was ist das für ein Kugelschreiber?«, fragte Katja und schnappte laut nach Luft.


  »Ruben hat ihn mir geschenkt.«


  »Hast du eine Ahnung, was das Ding kostet? Davon hätten wir mindestens zwei Monatsmieten bezahlen können.«


  »Das ist mir egal, Ruben ist Geschichte. Vermutlich denkt er noch nicht einmal mehr an mich und hat sich die nächste Frau für eine Nacht in seine Suite geholt. Vermutlich diese Giulietta di Cesare, du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Ziege das ist. Sie hat bestimmt auch so einen Kugelschreiber irgendwo rumliegen.«


  Katja trank ebenfalls einen Schluck und stöhnte genussvoll. »Der Drink ist genauso Top wie der Typ, der ihn gemixt hat.«


  Als Mia den Mund verzog, sinnierte sie weiter: »Mensch, Mia. Es gibt genauso viele tolle Männer auf der Welt, wie dein Ruben Geld auf dem Konto hat. Lass den Kopf nicht hängen. Du hast eine Menge Zaster abgestaubt, gib es mit vollen Händen aus, kauf dir eine Wohnung, du hast es dir verdient.«


  »Bist du verrückt? Ich werde ihm das Geld zurückgeben. Jeden Cent kriegt er wieder, ich bin doch keine Nutte, die sich für geleistete Dienste bezahlen lässt«, beharrte Mia und schob den Drink zu Katja hinüber, bestellte sich eine Cola.


  »Das wäre dumm. Betrachte es als Schmerzensgeld. Immerhin hat er Einiges gutzumachen, du hast seinetwegen die Wohnung verloren. So einfach wirst du keine Neue finden. Zumindest keine, die du ohne sein Geld bezahlen kannst. Da beißt die Maus keinen Faden ab.«


  Resigniert nickte Mia. »Ich weiß. Ich habe es ja schon versucht und ewig kann ich auch nicht hier im Hotel wohnen.«


  »Ich glaube nicht, dass Ruben mit dir schon fertig ist. Wie lange bist du jetzt hier? Zwei Tage? Lass ihn erst einmal über die ganze Sache nachdenken, und wenn er zu Ende gedacht hat, wird er merken, was er an dir gehabt hat.«


  Mia wollte Katja von ihrem Verdacht erzählen, was Ruben mit seinem Leben vorhatte, doch verwarf sie den Gedanken sofort wieder. Katja war zwar ihre beste Freundin, doch das war etwas, was sie nichts anging. Mia vermutete, dass Katja hier auch das nötige Feingefühl fehlte.


  »Wie läuft es bei dir? Fehlt dir die Uni?«, versuchte sie das Thema von Ruben abzulenken.


  »Nein, ich fühle mich wohl in Hannover. Ich habe dort einen netten Typen kennengelernt, er arbeitet in der Firma meiner Eltern.«


  Mia nickte stumm. Ja, eine ganz normale Beziehung, das war etwas, was sie sich auch wünschte. Gleichzeitig machte es sie traurig, denn so etwas wäre mit Ruben nie möglich. Nicht nur der Altersunterschied, sondern auch der wirtschaftliche Stand bildete eine Kluft, die unüberbrückbar war. Sie hätte jetzt neidisch sein sollen auf Katjas Glück, doch es stellte sich gar kein Gefühl ein.


  »Du hast recht. Ich werde das Geld verwenden und eine schicke teure Wohnung mieten, davon gibt es in Hamburg genug. Vielleicht habe ich Glück und finde eine nette Mitbewohnerin.«


  »Das ist meine Mia. Ich wünsche dir wirklich, dass du glücklich wirst.«


  Sie leerten ihre Gläser und mit Halt mich auf den Laufenden verabschiedeten sich die beiden Freundinnen in der Lobby voneinander.


   


  Müde wandte sich Mia den Aufzügen zu und drückte den Knopf, um einen zu rufen. Sie musste nicht lange warten, da öffnete sich eine Tür und sie trat ein, lehnte den Kopf an die Wand, schloss die Augen.


  Sie hörte, wie die Türen zufuhren, und spürte, wie sich der Aufzug in Bewegung setzte.


  »Guten Abend, Mia.«


  Erschrocken schlug sie die Augen auf, dass noch jemand die Kabine betreten hatte, war ihr entgangen.


  »Sergej! Was machen Sie hier?«


  »Ich bin hier, um Sie zurück zu Ruben zu bringen.«


  Die Worte standen einige Sekunden im Raum, bevor Mia in der Lage war, etwas zu erwidern. »Sie wissen, dass das nicht geht.«


  Der Fahrstuhl hielt und Mia stieg aus. Mit Sergej im Schlepptau.


  »Er bittet sie darum.«


  Sie betrat ihr Zimmer, Sergej folgte ihr und schloss die Tür, ohne ihre Einladung abzuwarten.


  »Mia, ich habe keine Ahnung, was zwischen Ihnen und Ruben vorgefallen ist, aber bitte geben Sie ihm eine Chance, sich zu erklären.«


  »Sergej, ich weiß, Sie arbeiten schon lange für ihn und sind ihm treu ergeben, aber was Ruben sich geleistet hat, kann man nicht so einfach wegdiskutieren.«


  Sergej machte einen Schritt auf Mia zu, berührte sie aber nicht. »Mia, es geht ihm nicht gut.«


  »Ich weiß. Die Frage ist, ob Sie wissen, was er vorhat. Kennen Sie den Titel seiner Biografie?«


  Erst schwieg Sergej, ließ kurz seinen Blick durch den Raum gleiten. »Ja«, nickte er dann, »ja, ich kenne den Titel.«


  »Wie können Sie so etwas zulassen? Ich dachte, Sie wären sein Freund!«


  »Mia, es geht hier nicht um mich. Sie sind die Person, die sein Leben ändern kann, nicht ich.«


  »Aber wie können Sie es zulassen, dass er sich umbringen will?«


  »Mia, ganz ruhig, ich glaube nicht, dass er sich umbringen will. Sie sollten mit ihm reden. Bitte kommen Sie mit mir zurück.«


  »Sergej, ich kann nicht. Er hat mir alles genommen, meine Wohnung, mein Studium und ... mein Herz. Es ist fast nichts mehr übrig von mir. Bitte lassen Sie mir noch den letzten kleinen Rest.«


  Nun überwand Sergej den Abstand, berührte ihren Arm, um einen Kontakt herzustellen. »Bitte, Mia. Sie können ihn retten – nur Sie. Er empfindet viel für Sie, das müssen Sie mir glauben. Ich habe ihn noch nie einer Frau hinterherlaufen, geschweige denn eine Frau küssen sehen. Sie sind etwas ganz Besonderes für ihn.«


  Zwar ertrug Mia die Berührung kaum, doch sie hielt still und starrte Sergej unumwunden an. Seine Finger lagen kühl auf ihrer Haut, und als sie darauf blickte, ließ er sie los.


  »Bitte verzeihen Sie mir, Mia, es war meine Idee und mit Sicherheit keine Gute.«


  »Was war Ihre Idee, Sergej?«


  »Das mit der Wohnung, den Eigenbedarf anzumelden. Es tut mir wirklich leid, aber ich habe sofort gespürt, dass Sie die Richtige für ihn sind. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten. Wenn Sie jetzt mit mir zurückfliegen und die Sache schiefgeht, werde ich Ihnen innerhalb einer Woche eine Wohnung hier in Hamburg besorgen und Sie können Ihr Studium wieder aufnehmen.«


  »Aber ich kann nicht. Diese unglückselige Biografie entscheidet über Leben und Tod«, rief Mia verzweifelt und wandte sich ab.


  »Nein, Mia, nicht diese Biografie entscheidet, sondern Sie.«


  »ICH?« Mia holte tief Luft und glaubte kaum, was sie da hörte. Das konnte alles nicht wahr sein. »Ich trage die Verantwortung für sein Leben?« Mia schüttelte energisch den Kopf. »Oh nein. Das lasse ich mir nicht anhängen.«


  »Ich möchte, dass Sie erfahren, was Ruben vorhat. Aber das kann nur er Ihnen sagen. Also packen Sie Ihre Sachen und lassen Sie uns fliegen.«


  Tief atmete Mia ein und aus, dann schaute sie zu Sergej auf und fragte zynisch: »Welche Sachen?«


   


  14. Kapitel


   


   


   


  Allein der Gedanke, Giulietta über den Weg zu laufen, bereitete Mia Magenschmerzen. Vermutlich würde sie Mia wieder mit diesem vernichtenden Blick strafen, sobald sie das Hotel betrat, weil sie ihren Platz als Rubens Geliebte wieder räumen musste.


  Sergej beobachtete sie im Rückspiegel, als sie am nächsten Tag die Straße zum Hotel in Bellagio entlangfuhren.


  »Es besteht kein Grund, nervös zu sein, Mia. Sie haben den Überraschungseffekt auf Ihrer Seite. Ich habe mir erlaubt, Ruben nicht zu informieren, dass ich Sie mitbringe.«


  Mia nickte dankbar, aber wesentlich besser fühlte sie sich trotzdem nicht.


  Als sie aus dem Wagen stieg, war es schon früher Abend. Im Foyer wurde sie von einem älteren Herrn freundlich begrüßt, der sich als neuer Direktor vorstellte. Mia war verblüfft und fragte ihn, wo Giulietta abgeblieben war.


  »Donna de Cesare hat unser Haus verlassen, da sie eine neue Herausforderung in Übersee angenommen hat. Ich bin sicher, dass wir weiterhin Ihre Wünsche zu Ihrer Zufriedenheit erfüllen werden, Donna Blumenthal.«


  Mia lächelte freundlich. »Das haben Sie schon.«


   


  * * *


   


  Ruben saß an seinem Schreibtisch und blätterte die Immobilienangebote durch, die eine Maklerfirma ihm hatte zukommen lassen. Das Klopfen an der Tür schreckte ihn aus seinen Gedanken auf.


  »Sergej, komm herein.« Sein Ton war keineswegs freundlich, aber seit Mia verschwunden war, war seine Laune auf dem Tiefpunkt. Er hatte seit zwei Tagen weder geduscht noch sich angezogen, selbst die Vorhänge nicht aufgezogen. Den Zimmerservice hatte er ebenfalls ausgeschlossen, sodass die Suite nicht aufgeräumt, das Bett nicht gemacht war.


  »Warum hast du mich nicht angerufen?«


  »Weil ich noch nicht einmal deine Handynummer habe.«


  Rubens Kopf flog herum und er starrte sie an.


  »Mia!«


  Es klang wie ein Hilferuf. Er sprang von seinem Stuhl auf, blieb dann aber stehen, wollte sie keinesfalls verschrecken. Sie hier wiederzusehen, war für ihn solch eine Überraschung, dass er sprachlos war. Nun wünschte er sich eine Dusche. Ob sie zu ihm zurückgekommen war? Er würde Sergej den Kopf dafür waschen, ihn so unvorbereitet gelassen zu haben.


  »Mia«, sagte er noch einmal und fuhr sich durch die Haare. »Ich ... ich würde gerne duschen, bevor wir reden. Würdest du auf mich ...«


  »Ich habe Hunger und werde im Restaurant etwas essen. Ich warte dort auf dich.« Damit machte sie kehrt und war auch schon wieder verschwunden.


  In Windeseile sprang Ruben unter die Dusche, rasierte sich, zog frische Kleidung an. Beim Rasieren schnitt er sich zwei Mal und das verdammte Blut wollte nicht gerinnen, doch er hatte keine Zeit zu verlieren. Als er endlich fertig war, war keine Viertelstunde vergangen.


  Er betrat eilig das Restaurant, weil er Angst hatte, Mia könnte bereits nicht mehr da sein. Doch da saß sie vor einem Teller Spaghetti, und unterhielt sich mit Sergej. Sie hatte ihn noch nicht gesehen und so konnte er sie ungeniert beobachten.


  Wie schön sie war! Sie trug Jeans und eine ärmellose Bluse. Ihre zarten Arme waren leicht gebräunt, ihr Haar glänzte und ihre braunen Augen leuchteten fast wie dunkler Bernstein. Plötzlich hatte er einen Appetit, wie er ihn seit Tagen nicht mehr verspürt hatte. Mit festen Schritten ging er auf den Tisch zu, und als Sergej ihn sah, erhob er sich.


  »Sergej, ich danke dir.« Er drückte dessen Hand und der Groll darüber, dass er ihn nicht über Mias Rückkehr informiert hatte, war vergessen. Mit einem Nicken verabschiedete Sergej sich und ließ sie allein.


  »Du warst in keiner guten Verfassung«, kommentierte Mia und zeigte somit gleich an, dass sie es ihm nicht leicht machen würde.


  »Was ist mit deinem Gesicht passiert?« Sie deutete auf die beiden kleinen Pflaster am Kinn.


  »Es ging mir nicht gut, nachdem du verschwunden bist, das gebe ich gerne zu. Du hättest nicht gehen dürfen, ohne mit mir zu sprechen.«


  Mia bestrich ein Stück Brot mit Butter, während der Kellner an den Tisch trat und Rubens Bestellung aufnahm.


  »Du musst Sergej dafür danken, dass ich wieder hier bin. Ihm zuliebe habe ich es getan. Ich bin gespannt darauf, wie du dein Verhalten erklären willst. Nur aus diesem einen Grund bin ich hier.«


  Der Kellner servierte die Vorspeise und Ruben rührte gedankenverloren in der Minestrone.


  »Es hat mir gefallen, mit dir diesen Burger zu essen«, murmelte er leise.


  »Wenn du ein richtiges Haus hättest, könnte ich uns etwas kochen«, meinte Mia, hielt jedoch im selben Moment inne, so als wollte sie diese Worte zurücknehmen. »Bitte entschuldige, vergiss, was ich gesagt habe. Es war dumm.« Sie aß kopfschüttelnd weiter, als wenn sie sich selbst über ihre Worte wundern würde.


  »Wäre dieser Gedanke so abwegig?«


  »Welcher?«


  »Dass ich ein Haus habe, in dem nur ich wohne, meine ich. In dem wir zwei vielleicht zusammenwohnen könnten?«, verbesserte er sich.


  Mia ließ Löffel und Gabel sinken. »Das ist nicht dein Ernst. Was geht nur in deinem Kopf vor?«


  »Lass uns erst essen, ich habe mächtigen Hunger. Wir unterhalten uns später, wenn es dir recht ist?«, fragte er und beugte sich über seinen Teller.


   


  * * *


   


  Ein Blick auf Ruben und es war um sie geschehen. Ihn so zu sehen, ungewaschen, mit einem dunklen Dreitagebart, fast schon hilflos, hatte ihr Herz berührt, und sie hätte sich am liebsten in seine Arme geworfen. Nur der letzte Rest von Stolz hatte sie zurückgehalten, ließ sie die Fassung bewahren. Doch ganz tief in ihrer Seele wusste Mia, dass sie sich haltlos in Ruben verliebt hatte. Sie wollte, nein, sie musste ihn retten, komme, was da wolle. Niemand hatte gesagt, dass sie es ihm einfach machen musste. Nun hatte sie einen Verbündeten – sie hatte Sergej auf ihrer Seite, und das würde sie ausnutzen.


   


  Mia saß auf dem Sofa im Wohnzimmer und schaute ihm dabei zu, wie er zwei Gläser Wein füllte, eines davon reichte er ihr.


  »Danke.«


  Ruben setzte sich zu ihr und blickte ihr tief in die Augen. »Ich kann dir nicht sagen, wie froh ich bin, dass du wieder hier bist.«


  »Was ist mit Giulietta di Cesare passiert?«, fragte Mia statt einer Antwort.


  »Ich habe sie entlassen.«


  »Warum?«


  »Warum? Zum einen ist sie mir tierisch auf die Nerven gegangen und zum anderen, weil ich glaube, dass es dir ganz recht ist, wenn ich nicht mehr mit ihr … arbeiten muss.«


  Dass er damit genau richtig lag, wollte sie offensichtlich nicht zugeben, doch ein leichtes Zucken ihrer Mundwinkel verriet sie.


  »Wirst du den Titel deiner Biografie ändern?«


  »Nein.«


  »Dann ist dieses Gespräch hier zu Ende.«


  Mia erhob sich, doch Ruben war auf der Stelle bei ihr, zog sie in seine Arme und küsste sie. Zuerst wehrte sie sich, stemmte ihre Fäuste gegen seine Brust, doch Ruben zog sie dicht an sich, bis kein Raum mehr übrig bleib. Und lange hielt Mias Gegenwehr auch nicht stand. Der Druck seiner Lippen war sanft, er wollte sie zu nichts zwingen. Wie erhofft, gab sie aber nach wenigen Sekunden nach und erwiderte seinen Kuss erst zärtlich, dann immer leidenschaftlicher.


  Als Ruben seinen Mund für einen Augenblick ein wenig von ihrem löste, flüsterte er atemlos: »Verdammt, wie ich es liebe, dich zu küssen. Nie hätte ich geglaubt, dass ich mich jemals danach verzehren würde. Bitte, Mia, versprich mir, dass du mich nicht wieder verlässt. Bleib bei mir«, murmelte er leise an ihren Lippen.


  »Ich kann nicht, Ruben.«


  »Ich empfinde so viel für dich.«


  »Nicht genug, um auf diese Biografie zu verzichten.«


  »Oh, Mia. Du willst mich dazu bringen, dass ich es sage, nicht wahr? Du willst unbedingt hören, dass ich dir sage, wie sehr ich dich liebe. Und weißt du was? Ja, du hast recht – ich liebe dich, weiß Gott, das tue ich.« Er strich ihr mit dem Finger zärtlich über die Wange.


  »Aber du liebst mich nicht genug, um auf diese Biografie zu verzichten, auf den Tod zu verzichten.«


  Ruben beugte sich hinunter und küsste sie wieder. Seine Zunge fand ihre, bewegte sich mit ihr im Einklang, ließ sie spüren, wie ein Leben mit ihm aussehen könnte. Dann zog er sich wieder ein wenig zurück.


  »Doch, ich kann auf diese Biografie verzichten, aber nein, ich kann nicht auf den Tod verzichten.«


  Vor Schreck versteifte sich Mia in seinen Armen, wollte sich abwenden, doch Ruben gab nicht nach.


  »Nein, hör mir zu.«


  »Lass mich, ich will das nicht hören, lass mich los, ich will gehen. Ich will das nicht. Warum tust du mir das nur an?«


  »So hör mir doch zu, verdammt noch mal! Ich muss dir vertrauen können, damit ich sterbe!«


   


  15. Kapitel


   


   


   


  »Dein Körper ist mit nichts zu vergleichen. Ich liebe es, dich zu berühren, zu spüren, wie du zitterst und wie sich deine feinen Härchen aufstellen, wenn ich nur mit meinen Fingern über deine Haut fahre.« Ruben strich über Mias nackten Rücken und fuhr ihre Wirbelsäule entlang.


  Ja, sie war wirklich einzigartig. Ihm war nie klar gewesen, dass er immer nach ihr gesucht hatte. Erst als er ihr zum ersten Mal gegenüberstand, war ihm bewusst geworden, dass ihm etwas fehlte, doch ihm war nicht sofort klar gewesen, dass es immer schon Mia gewesen war. Jetzt, wo sie nackt neben ihm lag, war ihm der Gedanke, sie zu verlieren, unerträglich. Er würde alles tun, damit sie bei ihm blieb, doch nur eines konnte er nicht – am Leben bleiben.


  »Wie würde es dir in der Toskana gefallen?«, fragte er, während er sanft ihren Rücken massierte.


  »Ich weiß es nicht, ich war noch nie dort, aber die Bilder, die ich davon kenne, gefallen mir sehr.«


  »Dann soll es so sein, die Toskana.«


  Mia drehte sich auf den Rücken, sah Ruben verlangend an. »Ich will dich so sehr«, raunte sie und schob sich unter ihn, heizte ihm ein, indem sie sich an ihm rieb. Ihre Hand nahm seine Männlichkeit und fuhr mit langen Zügen darüber, bis er genussvoll keuchte.


  »Mach weiter, es macht mich an, wenn du das mit mir tust.«


  »Und ich liebe es, diese Dinge mit dir zu tun.« Sie richtete sich auf, warf genussvoll ihre langen Haare über die Schultern und beugte sich vor. »Ich möchte dich berühren, mit meinen Lippen, mit meinem Mund. Willst du das auch?«


  Ihre Frage klang unsicher, doch Ruben nahm ihr die Unsicherheit, indem er meinte: »Alle deine Wünsche werde ich dir erfüllen, mein Liebling.«


  Mia lächelte und nahm seinen Schaft in den Mund, saugte daran, brachte Ruben laut zum Stöhnen. »Ja, Baby, das ist genau das, was ich brauche. Fester!«, rief er und wusste, dass er sich nicht mehr lange kontrollieren konnte.


  Als Mia ihre Lippen feste um ihn schloss, zog er sich jedoch plötzlich aus ihrem Mund zurück und warf sie mit einer Bewegung auf das Bett, dann legte sich über sie und stieß ohne Zögern in ihre Mitte vor. Sie schrie seinen Namen und in Rubens Ohren klangen ihre Worte wie die eines Engels. Sie klammerte sich so fest an ihn, als ginge es um ihr Leben. Ihre Leidenschaft und Stärke trug ihn in Höhen, die er nie zuvor erlebt hatte.


   


  * * *


   


  Mia lag lächelnd in seinen Armen und Ruben zog die Decke über ihre Körper. Die Nacht war zwar warm, doch sie waren so verschwitzt, dass er Angst bekam, Mia könnte sich erkälten.


  »Bevor ich morgen fahre, möchte ich dir etwas sagen«, flüsterte sie leise und streichelte sanft seine Brust.


  »Hm, was denn?«, fragte Ruben träge.


  »Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr als mein Leben und ich kann mir nicht mehr vorstellen, ohne dich zu leben.«


  »Aber ich werde sterben.«


  Mia nickte. »Ja, ich weiß! Was auch immer passiert, ich werde dich für immer lieben.«


   


  * * *


   


  Die Beerdigung fand im engsten Kreis statt, so stand es zumindest in der Zeitung. Auf dem Foto, das abgedruckt wurde, stand Mia tief verschleiert neben Sergej am Grab, sodass ihr Gesicht nicht zu erkennen war.


  Es waren einige Geschäftsfreunde erschienen, sowie wenige ausgewählte Angestellte. Zwei Wochen waren seit der Bekanntgabe an die Presse vergangen, dass der Investor, Milliardär und Playboy Ruben Löwenstein an einem Herzinfarkt gestorben war. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man, dass er seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Wer dieses Gerücht in die Welt gestreut hatte, ließ sich nicht mehr nachverfolgen.


  Die Abwicklung der Geschäfte hatte sein Privatsekretär Sergej Gorki übernommen. Nach Angaben des windigen Reporters, der die Biografie des Toten veröffentlicht hatte und seitdem als Spezialist für Ruben Löwenstein galt, ging das gesamte Vermögen des Verstorbenen an seine Verlobte Mia Blumenthal. Frau Blumenthal stand für Interviews nicht zur Verfügung, da sie sich auf einer Rundreise durch Südeuropa befand.


   


  * * *


   


  Wehmütig blickte Mia aus dem Fenster, als sie durch die Straßen Hamburgs fuhr, weil ihr bewusst wurde, dass sie ihre Heimat für eine sehr lange Zeit nicht wiedersehen würde. Aber ihr Leben hier war beendet, es gab nichts mehr, was ihr hier wichtig gewesen wäre. Außer vielleicht Katja. Sie würde ihr eine Mail schreiben, wenn sie im Süden angekommen war, ihr berichten, dass es ihr gut ging und sie sich keine Sorgen machen musste. Immerhin war sie jetzt eine reiche Frau, zwar ohne Studienabschluss, aber vermögend.


  Das Auto war ein Leihwagen, den Sergej besorgt hatte, und den sie in München gegen einen anderen tauschen würde. Sergej hatte alles gut organisiert, damit all ihre Spuren verwischt wurden und die Presse sie nicht verfolgen konnte. Sie war nun eine reiche Erbin, das hatte Aufsehen erregt, aber wenn Mia untertauchte, wäre sie bald vergessen.


  Nach zwei Tagen erreichten sie Florenz, die Hauptstadt der Toskana. Es war Rubens letzter Wille gewesen, dass sie diesen Ort besuchte. Mia war bezaubert von der geschichtsträchtigen Stadt, die sie sofort in ihr Herz schloss.


  Sergej steuerte den Wagen etwas außerhalb der Stadt auf einen Feldweg zu, der zu einem Haus führte, das mitten zwischen hohen Mittelmeer Zypressen stand. Der erdige Farbton und das schmiedeeiserne Tor erweckten den Eindruck, als wäre dieser Anblick einem Gemälde entsprungen.


  »Bitte, Sergej, halten Sie einen Moment an, ich möchte kurz aussteigen.«


  Sergej trat auf die Bremse und stoppte den Wagen. Sofort sprang Mia heraus und blieb staunend stehen. Die Sonne brannte vom Himmel und das satte Grün der Zypressen leuchtete gegen den blauen Himmel an.


  »Wunderschön«, murmelte sie und stieg wieder in den klimatisierten Wagen.


  Das Tor öffnete sich automatisch, als Sergej vorfuhr, und schloss sich danach auch wieder. Das gesamte Anwesen war mit einer Mauer umgeben, sodass man nur vom Vordertor Einsicht auf das Haus hatte. Ein kleiner Springbrunnen zierte den Platz vor dem Eingang, Wege, die um zwei kleine Anbauten führten, waren mit Kieselsteinen ausgelegt.


  Neugierig wanderte Mia um das Haus herum und landete im Garten, der eine Vielzahl von Blumen beherbergte, viele in Terracottatöpfen, einige in großen Beeten.


  Sergej war ihr mit ihrem Gepäck gefolgt und deutete auf einen kleinen Mann, der mit einem Rechen den Rasen fegte.


  »Das ist Pepe, er ist hier der Gärtner und wohnt in dem kleinen Gebäude nebenan. Er spricht nur italienisch, aber versteht trotzdem jedes Wort. Ich bringe Ihr Gepäck in Ihr Schlafzimmer.«


  Mia nickte und schaute sich das große Grundstück an, auf dem weitere Mittelmeer Zypressen in unterschiedlichen Größen standen.


  »Ich würde dir gerne den Rest unseres neuen Zuhauses zeigen, aber wenn ich dich so sehe, nach unendlichen zwei Wochen, muss ich dich leider sofort in unser Schlafzimmer schleppen.«


  Ein Grinsen breitete sich auf Mias Gesicht aus, als sie Rubens Stimme an ihrem Ohr hörte. Er legte von hinten die Arme um ihre Hüften und zog sie an seine Brust. »Ich kann es nicht fassen, dass du endlich da bist, Frau Blumenthal. Wie gefällt es dir hier?«


  »Es ist wundervoll. Genau der Ort, an dem ich mein Leben verbringen will, zusammen mit Ihnen, Herr Blumenthal.«


  Ruben grinste frech. »Ich muss mich erst noch an meinen neuen Nachnamen gewöhnen, aber der Ehering passt mir wie angegossen.«


  »Das beruhigt mich, ich hatte schon Angst, er wäre zu eng.«


  »Sagtest du nicht etwas davon, wenn wir ein Haus hätten, würdest du für mich kochen?«


  Mia schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn stürmisch. Dann meinte sie: »Das muss leider warten, denn mir ist gerade aufgefallen, dass dies hier genau der Ort ist, an dem ich meine Autobiografie schreiben will.«


  Ruben schaute ihr skeptisch in die Augen. »So, Frau Blumenthal, Sie wollen also Ihre Autobiografie schreiben, das ist ja interessant. Haben Sie auch schon einen Titel?«


  Mia blickte ihm verliebt in die Augen, küsste ihn sehnsuchtsvoll und meinte: »Natürlich, wie wäre es mit: Liebe ist meine Rache?«


  Danke


   


   


  Ich möchte mich bei meinen Lesern und Leserinnen bedanken, dass Sie Ruben und Mia auf ihrem Weg begleitet haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen, und ich würde mich über eine Rezension bei Amazon oder einem anderen Portal freuen. Gerade Bücher aus kleinen Verlagen sind auf diese Rückmeldungen angewiesen. Danke auch für all die lieben Mails und Posts auf meiner Homepage und bei Facebook. Oft rührt es mich zu Tränen, wie viel Anklang meine kleinen Geschichten finden. Danke! Danke! Danke!


   


  Danke an meine Lektorin und meine Korrektorin. Was würde ich ohne Euch machen! Vermutlich weiterhin meine Rechenmaschine malträtieren und einem cholerischen Chef die Stirn bieten!


   


  Danke, wie immer, meiner Familie und ganz besonders dir! Red ruhig, ich höre dir zu!


   


  Eure Kajsa!
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